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HINWEIS UND WARNUNG

Im vorliegenden Buch werden auch Giftpflanzen vorgestellt. Dabei handelt es sich um hochwirksame Heilpflanzen, die, zu Arzneimitteln verarbeitet, ausschließlich für die ärztliche Praxis bestimmt sind. Die im Buch als Giftpflanzen gekennzeichneten Heilpflanzen dürfen keinesfalls zur Selbstbehandlung verwendet werden.

Wer Heilpflanzen selbst sammeln möchte, muss vor Verwechslungen gewarnt werden. Viele Heilpflanzen gehören beispielsweise zur Familie der Doldengewächse, in der es auch giftige Arten gibt. Gehen Sie beim Sammeln mit äußerster Sorgfalt vor; die Erkennungsmerkmale im Beschreibungstext, in Zeichnung und Foto müssen mit der gefundenen Pflanze voll übereinstimmen. Nur exakt bestimmte Pflanzen mitnehmen. Bei geringstem Zweifel: Pflanze nicht verwenden!





Wichtiger Hinweis

Die Gedanken, Methoden und Anregungen in diesem Buch stellen die Meinung bzw. Erfahrung der Verfasser dar. Sie wurden nach bestem Wissen erstellt und mit größtmöglicher Sorgfalt geprüft. Sie bieten jedoch keinen Ersatz für persönlichen kompetenten medizinischen Rat. Jede Leserin, jeder Leser ist für das eigene Tun und Lassen auch weiterhin selbst verantwortlich. Weder Autor noch Verlag können für eventuelle Nachteile oder Schäden, die aus den im Buch gegebenen praktischen Hinweisen resultieren, eine Haftung übernehmen.





VORWORT DES AUTORS

Früher waren Heilpflanzen neben wenigen Mineralien und tierischen Produkten die einzigen Heilmittel, die man kannte. Die Erfahrungen im Umgang mit ihnen, erarbeitet von den Arzt-Botanikern der Antike, des alten Ägypten und von Mönchen mittelalterlicher Klöster, wurden in vielen Kräuterbüchern von Generation zu Generation weitergegeben.

Heute ist die Heilpflanzenkunde eine eigenständige Wissenschaft. Durch die Bestimmung der Pflanzeninhaltsstoffe und die Erforschung ihrer Wirkung findet Erklärung, was zuvor nur Empirie war. In der Medizin werden Heilpflanzen täglich und mit Erfolg eingesetzt: als Tee, Tinktur, Extrakt, als Arzneispezialität auch aus Einzelwirkstoffen. Viele erfolgreiche Medikamente beruhen auf Wirkstoffen pflanzlichen Ursprungs.

Heilpflanzen können Krankheiten heilen, sie können vorbeugen und lindern – Wundermittel allerdings sind sie nicht. Ihr Einsatz ist nur dann sinnvoll, wenn die Möglichkeiten und die Grenzen ihrer Anwendung genau beachtet werden. Das große Buch der Heilpflanzen enthält ausführliche Beschreibungen von mehr als 400 einheimischen und fremdländischen Heilpflanzen, über deren Inhaltsstoffe zumeist schon wissenschaftliche Erkenntnisse vorliegen oder deren therapeutische Wirksamkeit sich in der Praxis bewährt hat. Die meisten Heilpflanzen werden zusätzlich in Naturfarbfotos und botanischen Zeichnungen vorgestellt.

Besonders wertvoll für die Behandlung von Alltagsbeschwerden, akuten und chronischen Erkrankungen sind die vielen Rezepte für Tees, Bäder, Umschläge und Inhalationen.

Dieses Hausbuch der Heilpflanzenkunde dient aber auch Fachleuten als Nachschlagewerk in ihrem Arbeitsalltag.

Seit seinem Erscheinen im Jahr 1979 hat sich dieses Buch als Standardwerk durchgesetzt. Fundiert, zuverlässig, verständlich – so berät »der große Pahlow« alle Menschen, die auf die Heilkräfte der Natur vertrauen. 

München 1993, Mannfried Pahlow





VORWORT ZU DIESER AUSGABE

Wir bewohnen einen blauen Planeten, aber die Welt, in der wir leben, ist grün. Fünfundneunzig Prozent aller Lebewesen auf der Erde sind Pflanzen. Allein die höheren Pflanzen – die Blütenpflanzen, ergänzt um Farne, Bärlappgewächse, Schachtelhalme und so fort – zählen annähernd 300.000 Spezies, von denen noch lange nicht alle eingehend erforscht sind. Die Natur gebärdet sich verschwenderisch und großzügig, eine Fülle, aus der alles Leben entspringt. Man könnte sagen: Ohne Pflanzen kein höheres Leben, ohne das Blatt kein Gedanke.

Immer wenn ich eine neue Klasse an der Josef-Angerer-Schule für Naturheilweisen in Phytotherapie unterrichte, mache ich in der ersten Stunde ein kleines Experiment. Ich lasse alle Schüler eine x-beliebige Pflanze aus ihrem persönlichen Umfeld mitbringen. Wir bestimmen die jeweilige Art und bilden dann drei Gruppen: Pflanzen, die man im weitesten Sinne als Heilpflanzen ansehen kann, solche, denen schädliches Potenzial innewohnt, und neutrale, die weder nutzen noch schaden. Alljährlich ist die letzte Gruppe mit Abstand die kleinste, auch die Giftpflanzen sind nicht übermäßig häufig vertreten, zumal bei ihnen oft die Dosierung ihre Giftigkeit ausmacht und sie in den meisten Fällen schon therapeutisch verwendbar sind. Wir stellen also fest, dass wir von einer unermesslichen Fülle erprobter und potenzieller Heilpflanzen umgeben sind. Kein Wunder, dass sich die Menschen, egal wann und wo sie lebten, pflanzlicher Heilmittel bedienten, ja es sich wie von selbst verstand, dass jegliche Arznei aus pflanzlichen Inhaltsstoffen bestand. Erst 1935 wurde es überhaupt notwendig, den Begriff Phytotherapie einzuführen, um pflanzliche Heilmittel als solche kenntlich zu machen und sie von den inzwischen vielfach hergestellten synthetischen Arzneimitteln abzugrenzen. Meist dienten allerdings wiederum pflanzliche Substanzen als Ausgangsstoff für die »Retortenmittel«: Ohne Mädesüß kein Aspirin, ohne Fingerhut kein Digitoxin – um nur zwei zu nennen. Natürlich gäbe es ohne pflanzliche Substanzen auch kein Morphin, Heroin, Opium oder auch Ecstasy, will sagen: Pflanzliche Ausgangsstoffe sind nicht immer harmlos und unschädlich, Pflanzenheilkunde ist nicht per se eine »sanfte Therapieform«. Nicht zuletzt aus diesem Grund ist eine gründliche Kenntnis der Heilpflanzen und ihrer sinnvollen Anwendungsmöglichkeiten nötig, ehe man als Heilpraktiker (oder auch als Arzt) zum Rezeptblock greift oder sich als informierter Laie in Selbstmedikation therapiert.

Um sich einen Überblick über die als wirksam und unschädlich bekannten, häufig verwendeten Heilpflanzen und ihre Darreichungsformen zu verschaffen, hatte der Apotheker und Autor Mannfried Pahlow seinerzeit eine Auswahl von 410 Heilpflanzen getroffen. Als Bearbeiter dieses grundlegenden Werkes sehe ich mich nicht ermächtigt, völlig Neues hinzuzufügen – schließlich soll kein neues Buch entstehen –, sondern das Bestehende an die gegenwärtige Situation und neue wissenschaftliche Erkenntnisse anzupassen. Dabei musste ich insbesondere die neuen gesetzlichen Richtlinien sowie die Empfehlungen der Kommission E des damaligen BGA sowie der ESCOP (European Society Of Phytotherapy) berücksichtigen. In Hinsicht auf Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten sowie unerwünschte Arzneimittelwirkungen, aber durchaus auch auf neue Fragestellungen bei Indikationen und Anwendungsmöglichkeiten hat sich seit der letzten Auflage einiges verändert. Die therapeutische Situation in der Naturheilpraxis ist ebenfalls nicht mehr dieselbe wie vor dreißig Jahren. Rezepturen, die Patienten damals klaglos schluckten, würden heute im Schrank ihrer langsamen Verpilzung entgegensehen, würde man nicht – um mit Galen zu reden – versuchen, mit möglichst gefälliger Medizin das Leben zu versüßen: Anpassungen waren notwendig, ohne die Originalrezepturen allzu sehr zu verfälschen. Weiteren Veränderungen musste Rechnung getragen werden: ein Sammelkalender mit monatlichen Sammelhinweisen ist angesichts des Klimawandels nicht mehr denkbar. Eine ganze Reihe von damals relativ knapp abgehandelten Monografien erfahren hier nun eine ausführlichere Würdigung, andere dagegen, die bereits in der letzten Auflage nurmehr dokumentarisch aufgelistet worden waren, mussten nun gänzlich weichen. Dies geschah sicher nicht zum Schaden des Lesers, den ja mit Sicherheit vor allem jene Heilpflanzen interessieren dürften, die gegenwärtig zur Verfügung stehen und auch in Apotheken erhältlich sind. Diese finden sich im Hauptteil, während in einem zweiten kleineren Teil, ganz im Sinne des Autors Mannfried Pahlow, Pflanzen vorgestellt werden, die aus mancherlei Gründen nicht völlig dem Vergessen anheimfallen sollen.

In diesem Sinne wünscht der Bearbeiter allen Lesern und Anwendern dieses Buches viel Freude beim Lesen und Stöbern sowie, eingedenk des Mottos Medicus curat, natura sanat*, gutes Gelingen bei der Arbeit mit diesem Baukasten, den uns die Natur zur Verfügung gestellt hat. 

Grafing im Januar 2021, Bernd Hertling

*der Arzt/Therapeut bemüht sich (um den Kranken), die/seine Natur heilt (ihn). Oder kurz: Der Arzt behandelt, die Natur heilt.





ÜBER DIESES BUCH

Ein so umfangreiches Heilpflanzenbuch wie dieses erfordert einleitende Bemerkungen, die dem Leser helfen, sich schnell darin zurechtzufinden, um so die Fülle der Informationen optimal nutzen zu können. Dazu gehört neben der Erklärung, nach welchen Gesichtspunkten die Auswahl der Heilpflanzen getroffen wurde, auch eine Übersicht über den Aufbau des Buches.

Nach den einführenden Kapiteln, in denen Wissenswertes über Heilpflanzen in komprimierter und leicht verständlicher Form gesagt wird, folgt der Hauptteil des Buches mit über 300 Heilpflanzen-Steckbriefen, ergänzt durch naturgetreue Farbfotos und botanische Zeichnungen.

Bei der Überarbeitung dieses Grundlagenwerkes hat der wissenschaftliche Bearbeiter, Bernd Hertling, die nötige Zurückhaltung walten lassen, doch haben sich naturgemäß seit der letzten Ausgabe von 1993 einige, zum Teil einschneidende Veränderungen ergeben, die berücksichtigt werden mussten. Dies bezieht sich mal auf die Heilpflanze als solche, mal auf einzelne postulierte Arzneimittelwirkungen. So konnte man eine Reihe von Pflanzen, die heute so gut wie keine therapeutische Bedeutung mehr haben, nicht weiter in den Reihen der Monografien halten – während andere, die vor fast dreißig Jahren unterbewertet wurden, nun in einer ausführlicheren Darstellung präsentiert werden.

Bernd Hertling ist seit 1988 Heilpraktiker und praktiziert seit 1991 in seiner Naturheilpraxis in Grafing bei München. Er unterrichtet seit 2005 an der renommierten Josef-Angerer-Fachschule für Naturheilweisen des Heilpraktikerverbandes Bayern in München das Fach Phytotherapie (Pflanzenheilkunde) und veröffentlicht regelmäßig seit mehr als 25 Jahren in der Zeitschrift »Naturheilpraxis« sowie seit einigen Jahren in »Der Heilpraktiker« Beiträge aus den Bereichen Phytotherapie sowie Medizingeschichte. Zum Thema Heilpflanzen und Mythologie hat er 1996 ein Buch mit dem Titel »Wie aus dem Zankapfel die Einbeere wurde« verfasst. Gelegentlich hat er aus seiner eigenen Erfahrung therapeutische Hinweise einfließen lassen, die als »Tipp« gekennzeichnet sind und sich so von den mit »Mein besonderer Rat« bezeichneten Hinweisen Mannfried Pahlows unterscheiden lassen. Manchmal wurde es notwendig, Rezepturen des Autors behutsam zu aktualisieren, was mit dem nötigen Fingerspitzengefühl geschehen ist, sodass das Werk nicht verfälscht wurde.

DIE AUSWAHL DER HEILPFLANZEN UND VORBEMERKUNG DES BEARBEITERS

Dieses Buch enthält Beschreibungen von über 300 einheimischen und exotischen Heilpflanzen; das sind jedoch selbstverständlich längst nicht alle, die jemals arzneilich genutzt wurden. Ausgewählt wurden Heilpflanzen, deren Inhaltsstoffe weitgehend erforscht und pharmakologisch geprüft wurden, und jene, die zur Anwendung empfohlen werden können, weil langjährige Erfahrungen ihren Einsatz rechtfertigen, oder die in der Volksmedizin fest verankert sind. Zur Information, nicht als Anreiz zur Selbstmedikation, werden auch solche Heilpflanzen vorgestellt, die früher eine wichtige Rolle spielten oder heute noch in der Homöopathie und der Volksmedizin Anwendung finden. Sie stammen zum Teil aus alten Arznei- und Kräuterbüchern.

Auch »Giftpflanzen« wurden in dieses Heilpflanzenbuch aufgenommen. »Giftpflanzen« sind auch Heilpflanzen; ihre Wirkstoffe werden von der Industrie zu Arzneimitteln verarbeitet, die in der Hand des Arztes unentbehrlich geworden sind. Ich denke da an die Fingerhut-Arten, die Tollkirsche oder das Maiglöckchen. Zur Selbstbehandlung dürfen Giftpflanzen keinesfalls eingesetzt werden!

DIE EINFÜHRENDEN KAPITEL DES BUCHES

In den einführenden Kapiteln des Buches ist alles, was dem Verständnis der in den Heilpflanzen-Steckbriefen gegebenen Informationen dient, in übersichtlicher Form zusammengefasst. Die hier ins Lesen investierte Zeit ermöglicht ein tieferes Verständnis der Heilpflanzen und mehr Freude am Buch.

Richtiger Umgang mit Heilpflanzen

Dieses Kapitel ist ein kurzgefasster Leitfaden für alle, die ihre Hausapotheke mit selbst gesammelten und selbst aufbereiteten Heilpflanzen versorgen möchten.

Die Pflanzenmorphologie erklärt dem Laien in Wort und Zeichnungen die botanischen Fachausdrücke, ohne die eine Pflanzenbeschreibung nicht zu verstehen ist. Diese Erläuterungen vermitteln die für einen Heilpflanzen-Sammler unentbehrlichen botanischen Kenntnisse: Nur die genaue Bestimmung der für die Selbstbehandlung ausgewählten Heilpflanzen anhand von Aussehen, Stängel-, Blatt-, Blüten- und Wurzelformen schützt vor einer Verwechslung mit giftigen Arten. Über das Sammeln und Trocknen von Heilpflanzen sollte sich der Leser ebenfalls unterrichten und die Anleitungen für Sammeln, Trocknen und Aufbereiten genau befolgen. Nur so erhält er Tees (Drogen) von guter Qualität.

Pflanzliche Wirkstoffgruppen

In diesem Kapitel sind die Pflanzeninhaltsstoffe und ihre Wirkung erläutert. Es wird über die Verschiedenartigkeit der Inhaltsstoffe berichtet und darüber, welche Heilwirkung sie haben. Dieses Wissen hilft bei Beurteilung und Auswahl der Heilpflanzen.

Zubereitung und Anwendung von Heilpflanzen

Dieses Kapitel befasst sich mit der richtigen Zubereitung sowie der sachgemäßen Anwendung der Drogen zur innerlichen und äußerlichen Verwendung: als Badezusatz und aromatische und heilende Beigabe zum Dampfbad, für Umschläge, Verbände, Waschungen, als Einreibung, Spülung und zur Inhalation. Der Leser erfährt auch, wie man eine Tinktur, einen Arzneiwein und einen Saft bereitet. Diese Informationen sind wichtig, denn nur wer Heilpflanzen »nach Vorschrift« anwendet, hat den erhofften Heilerfolg. Vergiftungen durch unsachgemäße Anwendung dürften bei Beachtung der entsprechenden Hinweise sowie der Dosierungsvorschriften nicht vorkommen. Der Vollständigkeit halber jedoch sind hier auch Erste-Hilfe-Maßnahmen beschrieben.

Heilpflanzen in der Homöopathie

Neben Mineralien und tierischen Ausgangsstoffen spielt die Heilpflanze in der Homöopathie eine besondere Rolle. Zum besseren Verständnis der in den Steckbriefen gegebenen Informationen ist das Wesen der Homöopathie erklärt, es wird beschrieben, wie Homöopathika dosiert werden und wie mit diesen Mitteln therapiert wird. Das Verzeichnis der Homöopathika führt alle in diesem Buch beschriebenen homöopathischen Präparate auf, zusammen mit den Heilpflanzen, aus denen sie hergestellt werden.

Heilkräuter als Gewürze

Wirksame Heilpflanzen sind häufig auch aromatische Gewürze. Dieses Kapitel befasst sich mit den Heilpflanzen, die zum Würzen von Speisen verwendet werden, weil ihre Inhaltsstoffe bei der Verdauung, der Aufbereitung der Nahrung in unserem Organismus, wichtige Hilfe leisten können. Eine Tabelle, Die Gewürzpflanzen des Buches auf einen Blick, informiert über die Heilpflanzen in diesem Buch, die auch als Gewürz verwendet werden: über Geruch und Geschmack, über ihren Nutzen für die Verdauung, ihre Eignung für die Diät und darüber, zu welchen Speisen eine Gewürzpflanze am besten passt.

Der Tabelle vorangestellt sind für eine Auswahl der gängigsten Gewürzpflanzen Anleitungen zum Selbstziehen in Blumentopf und Garten.

Alte Kräuterbücher und ihre Autoren

Hier finden historisch interessierte Leser eine Zusammenstellung alter Quellen, denen wir viele Anregungen für die Verwendung von Heilpflanzen verdanken. Die berühmtesten Kräuterbuchautoren sind in einer Zeittafel aufgeführt.

DIE HEILPFLANZEN DES BUCHES

Gut 300 Heilpflanzen-Steckbriefe sind der Kern dieses Buches. Dabei wird unterschieden zwischen gut dokumentierten und regelmäßig verwendeten sowie weniger eingesetzten Heilpflanzen. Farbfotos der Heilpflanzen, aufgenommen am natürlichen Standort oder in Kulturen, und Pflanzenzeichnungen, die auch botanische Details zeigen, ergänzen die Informationen der Heilpflanzen-Steckbriefe. Innerhalb der beiden großen Kapitel sind die Heilpflanzen nach ihren deutschen oder (manchmal geläufigeren) aus anderen Sprachen in die deutsche Sprache übernommenen Namen alphabetisch geordnet.

Erläuterungen zur Nomenklatur – Wissenswertes für Biologen, Pharmazeuten, Mediziner: Die lateinischen Familien-, Gattungs- und Artnamen der in dieser Neuausgabe vorgestellten Heilpflanzen entsprechen der Liste der Gefäßpflanzen Mitteleuropas von Ehrendorfer (2. Auflage, 1973). Soweit es sich um Arten handelt, die in Mitteleuropa nicht wild wachsen, folgt die Nomenklatur in der Regel dem Handwörterbuch der Pflanzennamen von Zander (12. Auflage, 1980, in der Bearbeitung von Encke, Buchheim und Seybold). Soweit der Internationale Code der Botanischen Nomenklatur (ICBN) eine alternative Benennung der Pflanzenfamilien zulässt, sind beide Namen genannt. Synonyme wurden aufgenommen, sofern sie in einer der meistgebrauchten Floren noch enthalten sind (Schmeil/Fitschen, 87. Auflage, Rothmaler, 4. Auflage, Oberdorfer, 4. Auflage, Garcke, 23. Auflage).

Bei den deutschen Art- und Familiennamen wurde ein Kompromiss unter anderem zwischen Schmeil und Rothmaler angestrebt.

Die Drogenbezeichnungen sind dem Synonymenverzeichnis zum Arzneibuch (1. Ausgabe, 1980) entnommen, die Namen von Drogen, die im Synonymenverzeichnis nicht enthalten sind, wurden angleichend formuliert (Kronfeldner).


Diese Informationen finden sich in den Heilpflanzen-Steckbriefen

Deutscher Name der Heilpflanze: Dieser Name wird entweder in den deutschsprachigen Pharmakopöen (Arzneibüchern) verwendet oder von Fachleuten gebraucht.



Botanischer Name der Heilpflanze (siehe die Erläuterungen zur Nomenklatur, oben): Wenn der offizinelle (arzneiliche) botanische Name früher anders lautete oder die Heilpflanze auch unter anderen Namen bekannt ist, sind diese als Synonym dazugesetzt. Auch die botanische Pflanzenfamilie ist genannt.

Volksnamen: Weil die offizinellen deutschen Bezeichnungen nicht überall bekannt sind, werden viele der in Deutschland, Österreich und der Schweiz gebräuchlichen Volksnamen aufgeführt.

Arzneilich verwendete Pflanzenteile: Sehr häufig werden von einer Heilpflanze nur bestimmte Pflanzenteile arzneilich verwendet, weil die wirksamen Inhaltsstoffe mal in der Wurzel oder in den Blättern, mal in der Rinde, den Samen oder der Blüte optimal vorhanden sind.

Drogenbezeichnung: Im medizinisch-pharmazeutischen Bereich werden mit dem Wort »Droge« alle getrockneten Heilpflanzen beziehungsweise Teile von ihnen bezeichnet. Diese Bezeichnungen sind hier genannt (siehe auch Erläuterungen zur Nomenklatur, linke Spalte Mitte auf dieser Seite).

Botanik: Unter diesem Stichwort finden Sie eine genaue Pflanzenbeschreibung mit Angaben über Blütezeit und Vorkommen.

Ernte und Aufbereitung informiert über Sammeln, Trocknen und Aufbereiten der Droge. Bei der Bestimmung der Heilpflanze helfen das Farbfoto, das die Heilpflanze an ihrem natürlichen Standort oder in Kultur zeigt, und die botanische Zeichnung, mit deren Hilfe Sie das Charakteristische einer Heilpflanze auf einen Blick erfassen können. Es werden Angaben über Ernte und Aufbereitung im Ursprungsland gemacht.

Inhaltsstoffe (Wirkstoffe): Hier geht es um die Substanzen oder Stoffgruppen, die man als Wirkstoffe erkannt hat, unter Einbeziehung derer, die als Begleitstoffe wahrscheinlich auch an der Gesamtwirkung beteiligt sind, sie abrunden oder unterstützen, ohne den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben.

Heilwirkung und Anwendung: In diesem Abschnitt wird mitgeteilt, wie die Heilpflanze wirkt, gegen welche Krankheiten und Beschwerden sie erfolgreich eingesetzt werden kann und in welcher Form das am besten geschieht. Diese Informationen sind entweder durch die Heilpflanzenforschung exakt belegt oder durch Erfahrung abgesichert. Die Anwendungen sind genau beschrieben – zum Beispiel als Heilbad, Inhalation, Umschlag oder Einreibung.

Die Zubereitung von Tees oder Teemischungen ist erklärt, die jeweils richtige Dosierung angegeben. Teemischungen können nach den aufgeführten Rezepten in der Apotheke zusammengestellt werden.

In den Jahren zwischen 1978 und 1994 erarbeitete die interdisziplinär zusammengesetzte Kommission E im Auftrag des damaligen Bundesgesundheitsamtes (BGA), heute Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte (BfArM), sogenannte Monografien für den Bereich Phytotherapie. Dabei wurden wissenschaftliches Erkenntnismaterial über einzelne Heilpflanzen, aber auch sogenannte »Fixe Kombinationen« aufbereitet, was Aussagen zu empfohlenen Anwendungsgebieten, Gegenanzeigen sowie Neben- und Wechselwirkungen der einzelnen Drogen zuließ. Diese Aufgabe wird seit dem Jahr 2004 vom in London tagenden Herbal Medicinal Products Committee (HMPC) EU-weit wahrgenommen mit dem Ziel einer europaweiten »Harmonisierung« dieser Monografien. Dabei wird unterschieden in »well established use« (anerkannter medizinischer Gebrauch) und »traditional use« (traditioneller Gebrauch ohne wissenschaftlichen Nachweis). Zurzeit sind zirka 220 dieser sogenannten ESCOP-Monografien (ESCOP = European Society Of Phytotherapy) veröffentlicht worden. Sie spiegeln den aktuellen Stand der Wissenschaft wieder und werden ständig aktualisiert. Dies wurde im Rahmen des Möglichen in den einzelnen Steckbriefen wiedergegeben.

In einigen Fällen kam die Kommission E zu dem Schluss, die therapeutische Anwendung der betreffenden Heilpflanze wegen mangelhaften oder unzureichenden Erkenntnismaterials nicht zu empfehlen. Auch darüber wurde berichtet; doch sei hier der Hinweis erlaubt, dass eine solche Stellungnahme der Kommission E oder des HMPC kein Anwendungsverbot dieser Heilpflanze bedeutet. Eine Zurückhaltung bei der Verwendung ist jedoch ratsam.

Bei der Teezubereitung hat es der Bearbeiter vorgezogen, bei Dosierungsvorschlägen die Anzahl der Teelöffel pro ¼ Liter Wasser anzugeben, statt die weniger praktikable BfArM-Variante mit 150 Milliliter zu übernehmen.

Anwendung in der Homöopathie: Wird eine Heilpflanze auch in der Homöopathie verwendet, ist ausgeführt, gegen welche Beschwerden und in welcher Potenz = »Verdünnung« das Homöopathikum empfohlen wird.

Die Heilpflanze in der Volksmedizin: Die Angaben in diesem Abschnitt stimmen durchaus nicht immer mit den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen überein und sind daher nicht immer als Empfehlung gedacht. Denn was in der Volksmedizin als Hausmittel empfohlen wird, ist von Generation zu Generation – gelegentlich kritiklos – weitergegeben worden. Daher dient dieser Abschnitt in erster Linie nur der Information. In einigen Steckbriefen finden Sie auch Interessantes aus der Geschichte der Heilpflanze oder Zitate aus alten Kräuterbüchern.

Verwendung als Gewürz: Hier wird angegeben, dass die beschriebene Heilpflanze auch ein Würzkraut ist, welche Möglichkeiten der Zubereitung es gibt und wie man damit richtig würzt.

Mein besonderer Rat bzw. Tipp: Wenn der Autor bzw. der Bearbeiter mit Heilpflanzen oder besonderen Teemischungen über Jahre gute Erfahrungen gemacht hat, wird unter diesem Stichwort darüber berichtet.

Nebenwirkungen: Heilkräuter sind Arzneimittel – und Arzneimittel können auch Nebenwirkungen haben. Unter diesem Stichwort wird deshalb diesbezüglich informiert.







EINFÜHRUNG UND ANLEITUNG


Wissenswertes über Heilpflanzen in komprimierter Form – die folgenden Kapitel liefern umfangreiche Informationen, die dem Verständnis der in den Heilpflanzen-Steckbriefen gegebenen Ausführungen dienen. Auch eine kleine historische Einführung in die Welt der Phytotherapie ist hier zu finden.
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GENAUE BESTIMMUNG VON HEILPFLANZEN

PFLANZENMORPHOLOGIE (BOTANIK)

Es ist wichtig, dass derjenige, der sich mit Heilpflanzen befassen möchte, auch etwas über den Aufbau einer Pflanze weiß, über ihre Organe und deren Aufgabe. Einmal, weil er dann die Pflanzenbeschreibung besser verstehen kann, bei der es ohne den Gebrauch von Fachausdrücken kaum geht, zum anderen, weil er diese Kenntnisse braucht, wenn er Heilpflanzen sammeln und aufbereiten will.
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Pflanzenschema mit oberirdischen Teilen und Wurzeln.





Die Wurzel, der Spross und die Blätter dienen der Ernährung der Pflanze, Blüten und Früchte der Fortpflanzung.

Normalerweise befinden sich die Wurzelorgane unter der Erde und verankern so die Pflanze im Boden. Über dem Erdboden finden wir in der Regel Spross, Blätter und Blüten. Natürlich gibt es auch Ausnahmen von dieser Regel. Beim Wurzelstock beispielsweise, der von Laien fälschlich auch Wurzel genannt wird, handelt es sich um einen Spross, der aber dennoch nur unter der Erde zu finden ist. Dass es ein echtes Sprossorgan ist, sieht man an den Blattschuppen: Es sind umgewandelte Blätter – und Blätter gehören zum Spross, aber nie zur echten Wurzel.

Die Wurzel

Mit der Wurzel nimmt die Pflanze Wasser und Nährstoffe in gelöster Form aus dem Boden auf; Wurzelhaare leisten hierbei eine wichtige Hilfe. Die Wurzel verankert die Pflanze an ihrem Standort. Sie kann ausdauernd sein und jährlich neue Triebe ausbilden, sie kann aber auch wie die oberirdischen Teile im Herbst absterben.

Wir unterscheiden verschiedene Wurzelformen: Die Pfahlwurzel wächst senkrecht nach unten und zweigt nach den Seiten schwächere Wurzeläste ab. So ist sie fest im Boden verankert, für die Nahrungsaufnahme erreicht sie zusätzlich große Tiefe und Breite.

Die fleischig verdickte Pfahlwurzel, wie wir sie beispielsweise bei der Möhre, dem Rettich und den Rüben finden, speichert Nährstoffe. Die Pfahlwurzeln, auch die Pflanzen, die aus ihnen wachsen, werden häufig als Gemüse genutzt oder sind Futterpflanzen für das Vieh.

Weist eine Pflanze mehrere bis viele gleich starke Wurzeln auf, so spricht man von Faserwurzeln.
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Verschiedene Wurzelformen von Pflanzen.





Der Spross

Oberirdische Sprossorgane sind entweder der krautige Stängel oder der holzige Stamm. Krautige Stängel werden von einjährigen Pflanzen entwickelt, solchen, die innerhalb eines Jahres ihre Entwicklung abschließen: von der Keimung im Frühjahr bis zum Absterben im Herbst. Zweijährige Pflanzen, also solche, die »vom Werden bis zum Vergehen« zwei Jahre benötigen, oder mehrjährige Pflanzen haben meistens krautige, gelegentlich auch verholzte Stängel. Oft sind sie nur in der unteren Region verholzt. Von Heilpflanzen, deren Kraut verwendet wird, sollte man bevorzugt die oberen, unverholzten Teile einsammeln. Bäume und Sträucher sind ausdauernd und haben einen holzigen Stamm. Am Spross entwickeln sich die Blätter, in den Achseln dieser Blätter Seitensprosse, die ebenfalls Blätter ausbilden. Häufig entspringen den Blattachseln Blüten oder Blütenstände, gestielt oder ungestielt. Die Blätter sind ein unabdingbarer Bestandteil des Sprosses. Selbst wenn er als Wurzelstock dahinkriecht, hat er immer Blätter. Sie sind in solchen Fällen jedoch in Schuppen umgewandelt und kaum noch als Blatt zu erkennen. An den sogenannten Augen (Blattrudiment mit in der Anlage vorhandenem Seitenspross) erkennt man beispielsweise die Kartoffel als Sprossorgan. Die unter der Erde befindlichen Sprossorgane dienen vornehmlich der Nährstoffspeicherung.
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Links: Entwicklung der Blätter und Seitensprosse.

Rechts: Blüten, die aus Blattachseln wachsen.





Der Wurzelstock kriecht waagerecht dicht unter der Erdoberfläche; die Zwiebel ist ein gestauchter Spross mit fleischigen Blättern; die Kartoffel ist eine sogenannte Sprossknolle.

Oberirdische Sprosse (Stängel) nennt man rund oder stielrund, wenn ihr Querschnitt kreisförmig ist; kantig (zweikantig, vierkantig), wenn der Querschnitt eckig ist; gefurcht, wenn die Sprossoberfläche mit senkrecht verlaufenden Rillen versehen ist. Auch dies sind Merkmale einer Pflanze und zu ihrer Erkennung wichtig. Beispielsweise kommen zweikantige Stängel selten vor – im Pflanzensteckbrief erwähnt, ist dies eine wichtige Bestimmungshilfe. 
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Unterirdische Sprossorgane (Wurzelstöcke, Knollen, Zwiebeln).
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Oberirdische Sprosse (Stängel).





Die Blätter

Die Blätter dienen der Assimilation, der Versorgung der Pflanze mit organischen Stoffen: Sie bereiten aus der Kohlensäure (CO2) der Luft und dem Wasser aus dem Boden verschiedene Zucker sowie Stärke, die für die Pflanze lebensnotwendig sind. Dazu benötigen sie den grünen Blattfarbstoff, das Chlorophyll, und als Energiequelle das Sonnenlicht. Diesen Vorgang nennt man auch Photosynthese.

Durch die Spaltöffnungen, die sich in der Regel an der Unterseite der Blätter befinden und sich öffnen und schließen können, wird der Gas- und Wasseraustausch reguliert. Mithilfe von Haaren wird der Wasseraustausch (Verdunstung) bei manchen Pflanzen zusätzlich herabgesetzt. Die Behaarung von Pflanzen derselben Art kann unterschiedlich sein – sie wird bestimmt dadurch, ob die Pflanze an einem sonnigen oder an einem schattigen Standort wächst. So erklärt sich die Aussage in den Pflanzensteckbriefen »mehr oder weniger stark behaart« oder »kahl, zuweilen jedoch behaart«.

Selbst die Stellung der Blätter ist für den Wasseraustausch veränderbar. Während die meisten Pflanzen ihre Blätter mit der Blattoberseite (Spreite) dem Licht zuwenden, können einige Pflanzen sie bei besonders starker Hitze und Sonneneinstrahlung senkrecht zum Lichteinfall stellen (Kompasspflanzen). Dadurch wird weniger Wasser verdunstet. Blätter und Sprosse können auch zu Blatt- und Sprossdornen werden.
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Verschiedene Formen der Blattanordnung.





Blätter sind flächig entwickelt, sie stehen seitlich am Spross und bilden gelegentlich am Boden eine Rosette aus. In ihren Achseln können Seitensprosse entspringen, die ihrerseits ebenfalls Blätter tragen. In den Blattachseln entspringen auch Blüten – gestielt oder ungestielt.
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Blattstellungen am Stängel.
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Formen zusammengesetzter Blätter.





Für die Bestimmung der Pflanzen sind Blattform und Blattstellung am Stiel wichtig: quirlig – gegenständig – kreuzgegenständig – wechselständig angeordnete Blätter. Blattquirle bestehen aus vier, sehr häufig aber auch aus weit mehr Blättern.

Der Blattstiel kann kurz oder lang sein; er kann aber auch fehlen. Ist das der Fall, nennt man die Blätter »sitzend«. Häufig sind auch an der Blattansatzstelle kleinere Blättchen vorhanden, die Nebenblätter. Die sogenannten Blattscheiden, die man bei manchen Pflanzen an der Ansatzstelle des Blattstiels findet (beispielsweise bei Doldengewächsen), sind häutig oder blattartig ausgebildet.

Die Blattspreiten – also die eigentlichen Blätter – weisen sehr unterschiedliche Formen auf. Blattrand und Blattaufteilung sind für die Bestimmung ebenso wichtig wie die Blattform.
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Formen des einfachen Blattes.





Pflanzen, die mit nur einem Blatt keimen, den Einkeimblättlern oder Monocotyledonen, verlaufen die Blattnerven parallel, während bei den Zweikeimblättlern, den Dicotyledonen, eine Parallel- oder Bogennervatur (wie beispielsweise beim Wegerich) eine Seltenheit ist.
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Die wichtigsten Ausbildungsformen von Blatträndern.
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Blattspreiten und Blattadern (-nerven).





Die Blüten

Die Blüten sind botanisch Sprosse; da Sprosse Blätter ausbilden, spricht man von Blüten-, Kelch-, Staub- und Fruchtblättern. Sie sitzen spiralig an der gestauchten Blütenachse, die man auch Blütenboden nennt. Der botanisch Unerfahrene wird bei der Bestimmung einer Pflanze vor allem die Blüte beachten: Pflanzen, die blühen, sind leichter zu erkennen, jedoch sollte die Blütenfarbe als Merkmal nicht überbewertet werden. Eine Pflanze, die zum Beispiel normalerweise rosarot oder rot blüht, kann auch mal weiß anzutreffen sein, und eine blaue Blütenfarbe als Normalfarbe kann gelegentlich rötlich oder weißlich ausfallen.

Sehr selten schließt ein Spross sein Längenwachstum mit einer Einzelblüte ab, wie es beispielsweise bei der Tulpe der Fall ist. Meistens werden mehrere Blüten ausgebildet, die dann als Blütenstand vereinigt sind. Für die Pflanzenbestimmung ist es notwendig, die wichtigsten Blütenstände zu kennen: Traube – Doldentraube – Ähre – Kolben – Köpfchen – Dolde – Doppeldolde – Rispe – Doldenrispe.
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Die wichtigsten Formen von Blütenständen.
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Anatomie und verschiedene Formen von Blüten und Fruchtknoten.





Bei den Blütenständen gibt es viele Zwischenformen, sodass in den Pflanzensteckbriefen nicht in jedem Fall eindeutige Aussagen möglich sind. Sieht der Blütenstand beispielsweise wie eine Dolde aus, ist jedoch botanisch nicht eindeutig wie eine solche angelegt, dann wird auf die Ausdrücke »Trugdolde«, »doldig«, »doldenförmig«, »doldendartig« ausgewichen. Auch »rispenartig«, »traubenartig« oder gar »doldenrispig« sind genaugenommen Verlegenheitslösungen. Wer jedoch die typischen Blütenstände kennt, kann sich auch an diesen Beschreibungen orientieren.

Die Früchte

Aus den befruchteten Blüten entwickeln sich die Früchte. Die wichtigsten Fruchtformen: Der Balg ist aus einem Fruchtblatt gebildet und öffnet sich bei der Reife an der Bauchnaht. Die Schote bildet sich aus zwei Fruchtblättern, an einer falschen Scheidewand sitzen die Samen, sie öffnet sich durch Abklappen der Fruchtblätter.
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Früchte, die sich bei der Reife in unterschiedlicher Weise öffnen und ihre Samen ausstreuen.





Die Hülse ist aus einem Fruchtblatt entstanden, sie öffnet sich an Bauch- und Rückennaht. Die Kapsel hat zwei oder mehrere Fruchtblätter; man unterscheidet nach Öffnungsweise: Spaltkapseln, die Fruchtblätter weichen auseinander, Deckelkapseln öffnen sich durch einen Deckel, Porenkapseln öffnen sich durch mehrere Löcher. 

Die (echte) Beere (Heidelbeere) ist in allen Teilen fleischig; die meist einsamige Nuss ist von einem harten Gehäuse umgeben; die Steinfrucht ist fleischig und in ihrem Inneren mit einem Steinkern ausgestattet, beispielsweise Kirsche, Aprikose, Pflaume. Eine Sammelfrucht, bestehend aus kleinen Nüsschen, die auf einem fleischigen Blütenboden sitzen, ist beispielsweise die Erdbeere; eine Sammelsteinfrucht die Brombeere. Spaltfrüchte werden solche Früchte genannt, die sich bei der Reife wieder voneinander lösen, sie sind bei Doldengewächsen zu finden, beispielsweise beim Kümmel.
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Früchte unterschiedlicher Art.






Die Samen

Die Samen sind die Verbreitungsorgane der meisten Pflanzen. Sie haben sich aus der Samenanlage der Blüte entwickelt und bestehen aus der Samenschale, dem Embryo und dem Nährgewebe, das bei der Keimung aufgebraucht wird.
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Sammelfrüchte (auch Scheinfrüchte genannt).









ÜBER DAS SAMMELN UND TROCKNEN VON HEILPFLANZEN

Heilpflanzen, die gefährdet oder gar vom Aussterben bedroht sind und deshalb unter Naturschutz stehen – im Steckbrief-Kopf als »geschützt« ausgewiesen –, dürfen nicht gesammelt werden! Mit den ebenfalls gekennzeichneten Giftpflanzen ist die Selbstbehandlung verboten!

Das Wichtigste vor dem Sammeln der ausgewählten Heilpflanze ist ihre exakte Bestimmung; nur so lassen sich Verwechslungen mit giftigen Pflanzen vermeiden! Viele Heilpflanzen beispielsweise gehören zur Familie der Doldengewächse, in der es auch giftige Arten gibt. Deshalb muss sorgfältig bestimmt werden. Hilfen dabei sind die Pflanzenbeschreibungen im Steckbrief, die Zeichnungen und die Fotografien.

Gesammelt wird nur der arzneilich verwendete Pflanzenteil (wie im Steckbrief angegeben) – und niemals bei Regen, Nebel oder feuchtem Wetter. Der frühe Vormittag ist die günstigste Sammelzeit, die Pflanzen dürfen aber nicht mehr feucht sein vom Morgentau.

Es sollten nur saubere Pflanzen gesammelt werden. Schmutz und Staub machen sie wertlos. Sie dürfen nicht gewaschen werden (Ausnahme: Wurzeln). Achten Sie darauf, dass der Boden, auf dem die Pflanze wächst, und die Luft, die sie atmet, möglichst wenig, am besten gar nicht mit Schadstoffen belastet ist. Heilpflanzen sollte man niemals an vielbefahrenen Straßen und in der Nähe von Autobahnen sammeln. Auch die weitere Umgebung von Feldern und Weiden, die mit Unkrautbekämpfungs- oder sogenannten Pflanzenschutzmitteln bearbeitet wurden, sollten Sie als Sammelplätze für Ihre Heilpflanzen meiden, weil diese zum Teil auch giftigen Substanzen vom Wind weit in die Umgebung getragen werden können.

Die Blätter sollten ganz jung, doch voll entfaltet gepflückt werden, die Blüten am besten kurz bevor sie sich öffnen. Wenn sie bereits voll erblüht sind, dann besser junge und frische verwenden.

Ganze Kräuter, also alle oberirdischen Pflanzenteile, sammelt man zu Beginn der Blütezeit. Früchte werden vollreif geerntet.

Wurzeln werden ausgegraben, wenn sie kräftig und voll entwickelt sind. Das Gleiche gilt für Wurzelstöcke. Rinden werden von jungen Zweigen geschält; im Frühling lösen sie sich leicht ab.

Das Trocknen von Heilpflanzen verhindert, dass pflanzeneigene Fermente die Wirkstoffe umwandeln oder abbauen. Außerdem wird Pilzen und Bakterien durch die Trocknung der Nährboden entzogen. Das Trocknen von Heilpflanzen ist als Konservierung anzusehen und muss nach der Ernte schnell und schonend geschehen. Richtig ist dafür ein luftiger, schattiger Platz; in der prallen Sonne verlieren die Heilpflanzen leicht die in Blüten, Blättern und Früchten enthaltenen ätherischen Öle. Am besten breitet man das Sammelgut auf einem Sieb oder einer Darre (spezielle Trockenvorrichtung) in dünner Schicht aus und trocknet es an einem luftigen, aber nicht zugigen Ort. Ganze Pflanzen (Kräuter) kann man auch gebündelt luftig aufhängen.

Bei künstlicher Wärme können Heilpflanzen ebenfalls getrocknet werden, wenn man auf die richtige Temperatur achtet.

Alle Pflanzen und Pflanzenteile, die aromatisch riechen – sie enthalten ätherische Öle –, dürfen nur bei einer Temperatur bis zu 35 °C getrocknet werden. Die anderen Pflanzen oder Pflanzenteile vertragen eine Trockentemperatur bis zu 60 °C.

Wichtig ist die Luftzirkulation, damit Gärung oder Fermentierung vermieden wird.

Bei den Heilpflanzen, die nicht nach diesen Regeln getrocknet werden dürfen, sind in den Steckbriefen andere Verfahren beschrieben. Wurzeln und Wurzelstöcke sollten, sofern es sich nicht um sehr feine Wurzeln handelt, halbiert werden, Knollen werden in Scheiben geschnitten. 

Ist das Sammelgut trocken, muss die Droge in luftdicht schließenden, mit entsprechend beschrifteten Etiketten versehenen Gefäßen, vor Licht und Feuchtigkeit geschützt, aufbewahrt werden. Weißblech, Holz oder getöntes Glas sind die geeigneten Materialien, die sich für diesen Zweck gut hernehmen lassen, oder man besorgt sich in der Apotheke spezielle, zur Aufbewahrung bestens geeignete Tütchen. Plastik (PVC) ist dagegen ungeeignet, denn es wird durch die Einwirkung ätherischer Öle weich.





PFLANZLICHE WIRKSTOFFGRUPPEN

Bei den Inhaltsstoffen der Heilpflanzen handelt es sich um Stoffe, die eine Pflanze während ihres Wachstums mithilfe ihres Stoffwechsels in sich gebildet und gespeichert hat. Doch nicht alle diese Stoffwechselprodukte sind von direktem arzneilichen Wert. In jeder Heilpflanze sind Wirkstoffe und indifferente Stoffe nebeneinander vorhanden. Letztere, Begleitstoffe genannt, steuern oftmals die Wirksamkeit des pflanzlichen Heilmittels, indem sie die Aufnahme der Wirkstoffe in den Organismus beschleunigen oder auch verlangsamen. Das ist eine Besonderheit pflanzlicher Arzneimittel. Fast immer sind in einer Heilpflanze mehrere arzneilich wirksame Substanzen vorhanden, von denen zumeist eine, die Leitsubstanz, den Einsatz der Heilpflanze bestimmt. Die Gesamtheit einer Pflanze ist mehr als die Summe ihrer Inhaltsstoffe. Isolierte Substanzen, die man als für die medizinische Wirkung ausschlaggebend postuliert hatte, erwiesen sich dann im Einsatz oftmals weniger wirksam als in Gestalt eines Gesamtauszugs der betreffenden Droge, sodass man nach einigem Forschen in Hinsicht auf isolierte Spezialextrakte aus bestimmten Pflanzen heute wieder mehr den Gesamtauszug der Heilpflanzen ins Auge fasst. 

Die Wirkstoffe einer Heilpflanze sind nicht gleichmäßig über die ganze Pflanze verteilt. Mal werden sie bevorzugt in den Blüten, Blättern oder Wurzeln gespeichert, mal mehr in Samen, Früchten oder in der Rinde. 

Der Wirkstoffgehalt in einer Pflanze einer bestimmten Art ist nicht einheitlich. Als Naturstoff unterliegt er Schwankungen, die nicht zuletzt vom Standort, dem Klima bzw. den aktuellen Wetterverhältnissen und den Erntebedingungen abhängen. Gut vorbereitete und verarbeitete Arzneipflanzen verlieren, wenn sie richtig gelagert werden, auch durch Trocknen nur wenig an Wirksamkeit. 

Der Begriff Droge, wo immer er in diesem Buch auch gebraucht wird, bedeutet nicht, dass es sich um Rausch- oder Suchtmittel handelt, sondern um getrocknete, sachkundig aufbereitete Heilpflanzen oder Teile davon. Schon immer verwendeten die Apotheker die Bezeichnung Droge als Bezeichnung für getrocknete Heilpflanzen, und aus diesem Wort leitet sich auch die Berufsbezeichnung des Drogisten ab.

Außer den nachfolgend aufgeführten Wirkstoffgruppen finden sich im Abschnitt Inhaltsstoffe der Heilpflanzensteckbriefe oftmals Namen, unter denen sich der Laie nichts vorstellen kann, die aber dem Fachmann wichtige Hinweise geben können. Eine allgemeine Erklärung wurde wegen der komplizierten Zusammensetzung (chemischer Aufbau) und des ebenso komplizierten Wirkmechanismus gar nicht erst versucht, weil ein solcher Versuch Stückwerk bleiben müsste. Andererseits erscheint es wenig sinnvoll, darauf gänzlich zu verzichten.

ALKALOIDE

Alkaloide sind stickstoffhaltige, komplizierte organische Verbindungen basischen Charakters, die nicht zu den klassischen Bestandteilen der Pflanzen gehören. Gewöhnlich trifft man sie nur bei Tieren an. Dennoch finden sie sich in einer nicht zu geringen Zahl von Pflanzenspezies, dort allerdings nur in absterbenden Zellen, quasi als Abbauprodukte, und bilden wasserlösliche, sehr giftige Salze. Die wirksamsten Gifte des Pflanzenreichs gehören in diese Gruppe, weshalb Alkaloid-Pflanzen und Substanzen aus ihnen bis zur vierten Dezimalpotenz verschreibungspflichtig sind. Die Pflanze wehrt sich mit Alkaloiden gegen Fressfeinde, Schimmelpilze und Mikroben. Da die meisten Alkaloide wasserlöslich sind, eignen sich Heilpflanzen, die Alkaloide als Hauptwirkstoffe enthalten, nicht für die Teetherapie. Ihr Wirkspektrum ist breit angelegt (spasmolytisch, neurotrop stimulierend, durchblutungsfördernd), und in der Homöopathie werden sie als sehr potente Heilmittel angesehen, doch gibt es Ausnahmen wie Strychnin, Digitophyllin und diverse an ätherische Ölverbindungen gekoppelte Alkaloide des Schlafmohns.

Besondere Beachtung verdienen die Pyrrolizidinalkaloide (PAs). Es handelt sich hierbei um therapeutisch irrelevante Alkaloide mit leber-, sowie lungen- und nierenschädigendem Potenzial. Auch können sie unter bestimmten Umständen Krebs entstehen lassen. Was in der Leber nicht metabolisiert werden kann, gelangt in die Lunge, wo ebenfalls Vergiftungserscheinungen in Form von Herz-Lungen-Syndrom (Cor Pulmonale) ausgelöst werden können. PAs werden schließlich über die Niere ausgeschieden und können (vermutlich erst bei entsprechender Menge) auch Blasenkrebs auslösen. Bei äußerlichen Anwendungen liegt ein lediglich minimales Risiko vor, da die Aufnahme von PAs über die Haut gering ist. Die Anwendung dieser Pflanzen und ihrer Drogen unterliegt artspezifischen Anwendungsbeschränkungen.

BITTERSTOFFE

Bitterstoffdrogen verdanken ihren Namen ihrem charakteristischen Geschmack. Bitterstoffe sind wasserlösliche, meist glykosidische Bindungen, stickstofffrei, teilweise sogar giftig, meist jedoch indifferent. Nur dann wird eine Bitterstoffdroge als solche bezeichnet, wenn sie ausschließlich wegen ihres Geschmackes und der damit zu erwartenden medizinischen Wirksamkeit eingesetzt wird. Im Körper gibt es 25 verschiedene Rezeptoren für »bitter«, nicht nur im Bereich der Geschmacksknospen, sondern auch im Magen-Darm-Trakt, in der glatten Muskulatur der Atemwege und der Blase, in den Spermien und im Gehirn sowie im verhornenden Epithel der Haut. Die Bitterstoffe werden in fünf Gruppen unterteilt: Reine Bitterstoffe (Amara simplicia), Bitterstoffe, die in Verbindung mit ätherischen Ölen wirken (Amara aromatica), Bitterstoffe im Zusammenkommen mit Gerbstoffen (Amara adstringentia), Bitterstoffe, die zusammen mit Scharfstoffen vorliegen (Amara acria) und die Sonderstellung Isländisch Moos, wo wir Bitterstoffe mit Schleimstoffen (A. muzilaginosa) vorfinden. Ihre Bitterwirkung bemisst sich anhand des Bitterwertes (BW). Der BW zeigt an, wie viele Wassertropfen durch einen Tropfen der entsprechenden Pflanze »verbittert« werden. So hat zum Beispiel das Amarogentin des Gelben Enzians einen BW von 58.000.000, das heißt, ein Tropfen Enzianextrakt lässt 58.000.000 Wassertropfen (entspricht etwa 66 l) bitter schmecken! 

ÄTHERISCHE ÖLE

Im Gegensatz zu den fetten Ölen geben ätherische Öle Wärme ab, verwandeln Stoff in Energie und verflüchtigen sich als Ausdruck zentrifugaler Prozesse. Sie hinterlassen als extrem flüchtige, dem Äther (oben) zugewandte Substanzen keine stofflichen Rückstände. Als polymorphe Gemische verschiedenartiger äther- oder ölhaltiger organischer Verbindungen, aromatischer Kohlenwasserstoffe, Alkohole, Phenole, Aldehyde etc. sind sie nicht wasserlöslich, doch mit Wasserdampf (Hitze!) flüchtig. Da sie fettlöslich sind, können sie mit Alkohol, Äther, Chlorophorm, Benzol oder organischen Fettverbindungen als Lösungsmitteln extrahiert werden. Sie verharzen unter Lichteinwirkung, weshalb sie stets lichtgeschützt aufbewahrt werden müssen. Im Pflanzenstoffwechsel sind diese stark riechenden Substanzen Exkrete aus Blüten, Blättern oder Wurzeln. Ätherische Öle sind eine Entwicklung der Blütenpflanze, weshalb sie in den niederen Pflanzenfamilien nicht vorkommen. Sie dienen der Abwehr von Fressfeinden, zur Abgrenzung gegen andersgeartete Vegetation, zur Erhöhung der Luftfeuchtigkeit und nicht zuletzt auch zur Autokommunikation, weil Duftstoffe schneller agieren können als elektrische Leitung oder humorale Nachrichten. In der Therapie wirken sie intern wie extern durchblutungsfördernd, tonisierend auf Gefäße und Kreislauf, krampflösend, desinfizierend, antiseptisch, (bakterizid, virostatisch, fungizid durch Lyse der Zellmembran von Erregern), karminativ, beruhigend oder anregend. Vor allem im Bereich der Atemwege sind sie besonders wirksam, da die ätherischen Öle über die Bronchien ausgeschieden werden. Die gleichzeitige Verabreichung von Gerbstoffen steigert die Wirksamkeit von ätherischen Ölen. Ätherische Öle sind Grundlage für zahlreiche Galenika im Zusammenhang mit der Phytobalneotherapie, also Anwendungen von Bädern, Wickeln und Kompressen zu Heilzwecken.

FARBSTOFFE

Licht und Farben sind Metamorphosen. Pflanzenfarbstoffe liegen meist glykosidisch gebunden in verschiedenen Pflanzenteilen vor. Man rechnet alle farbigen Pflanzenanteile dazu, worunter auch das vom menschlichen Auge als farblos empfundene »Weiß« fällt. Vor allem die weißen und gelben (lat. flavus = gelb, blond) Flavone, Flavonoide, Flavonone, Flavonole genannten Substanzen sowie die Anthocyane (lat. cyanus = dunkelblau, griech. anthos = von … Farbe) in allen blauen und dunkelroten sowie violetten Anteilen sind als heilkräftig sehr geschätzt. Manche Flavonoide, wie die der Goldrute, Birke oder Hauhechel, führen zur Anregung der Wasserausscheidung. Die Flavone Rutin und Quercetin wiederum wirken chronischen Entzündungsprozessen entgegen. Indem sie die Nitrosaminbildung verhindern bzw. verzögern, kann man ihnen auch eine gewisse Krebs vorbeugende Wirkung zusprechen. Man kann also sagen, dass vermehrter Gemüseverzehr gefäß- und herzschützende sowie Krebs vorbeugende »Nebenwirkungen« hat. Die dunklen Anthocyane sind wasserlöslich und verfügen über eine große Strukturenvielfalt. Sie kommen vor in zahlreichen entsprechend gefärbten Früchten, wie Äpfeln und Birnen, Weintrauben, Holunder, Schwarzen Johannisbeeren, Kirschen, Oliven, Granatapfel, in Rhabarber und Roten Beten, aber auch Tee und Ginkgo. Sowohl Flavonoide als auch Anthocyane sind Antioxidanzien erster Güte und verfügen darüber hinaus auch noch über antiallergische, gefäßwandstabilisierende, leberschützende und krebsvorbeugende Wirkungsaspekte. Sie stabilisieren die Membranoberfläche und verhindern deren Oxidation und Auflösung. Dies geschieht über das Enzym Phenoloxydase, welches Polysaccharide und/oder Proteine an sich bindet. Inwiefern eine Pflanzendroge als Antioxidans sinnvoll eingesetzt werden kann, ermisst sich aus dem ORAC-Index (Oxygen Radical Absorbance Capacity). Spitzenreiter sind hier eindeutig die Südamerikaner: Maquí-Beere mit 26.700 und Aronia mit 22.400. Von unseren heimischen Gewächsen hält die Heidelbeere weit abgeschlagen mit 6500 den »Rekord«.

GERBSTOFFE

Im Pflanzenreich kommen zwei Gruppen von Gerbstoffen vor, wasserlösliche Tannine und die Katechingerbstoffe (= kondensierte Gerbstoffe), Phenolderivate, welche die Haut in Leder verwandeln können, indem sie Eiweiße ausfällen und so eine unlösliche Verbindung eingehen. Sie festigen die Schleimhaut, was zu einer Schmerzlinderung und Abschwellung der gereizten Schleimhaut führt. Gerbstoffe werden auch häufig in der Therapie von Durchfallerkrankungen eingesetzt. Im Darm bewirken sie eine Verdichtung der obersten Zellschicht des Epithels, dessen Durchgängigkeit bei gleichzeitiger Hemmung von Flüssigkeitsabgabe abnimmt, sodass ein antidiarrhoischer Effekt bewirkt wird. Vom Geschmack her herb und zusammenziehend, hinterlassen sie ein pelziges Gefühl im Mund. Dennoch sind sie gut geeignet als Gurgel- und Spülmittel bei Stomatitis und Gingivitis, Mundsoor sowie gegen Blutungen nach Zahnextraktionen. Äußerlich wirken sie bei Fissuren, z. B. im Analbereich, bei Schweißfüßen, gegen Herpes (Melissenlippenstift: Synergismus aus Gerbstoff und ätherischem Öl). Nur in heißem Wasser löslich. In kaltem Wasser schwer, in Fett und Öl gar nicht löslich. Aceton und Äthanol werden als optimale Auszugsmittel empfohlen. Gerbstoffe fällen Alkaloide (s. o.) zu Salzen aus und behindern deren Wirksamkeit (Antidot!), ebenso Schwermetalle, weshalb man zur Amalgamsanierung Gerbstoffdrogen als Bindungsmittel verwendet. Nicht wirksam bei trockenen Hauterkrankungen. Nicht einsetzen bei trockenen Schleimhäuten, sowie bei empfindlichem Magen, wo sie Reizungen auslösen können.


GLYKOSIDE

Dies sind wasserlösliche Verbindungen aus einem Zuckermolekül (Mono-, Di- oder Polysaccharide) mit organischen Verbindungen, wie Alkoholen, Phenolen, Aldehyden, Steroiden etc., welche in diesem Zusammenhang Aglucon genannt werden. Glykoside gehören zu den wichtigsten pflanzlichen Wirkstoffgruppen und sind in den höheren Pflanzen fast ubiquitär anzutreffen. Viele Riechstoffe, Farbstoffe, Gerbstoffe und dergleichen liegen glykosidisch gebunden vor. Im Gegensatz zu den Alkaloiden sind Glykoside ausschließlich im Pflanzenreich beheimatet – allerdings können sie auch synthetisch hergestellt werden. Ihr Wirkansatz ist sehr breit gefasst. Man unterteilt grob in sieben Gruppen: Phenolglykoside, wie das antibiotisch wirksame Arbutin in der Bärentraube, Farbstoffglykoside, wie etwa die antioxidativ wirkenden Anthocyane im Holunder oder die gefäßstabilisierenden Flavone im Weißdorn, die laxierenden Anthrachinonglykoside der Sennesblätter, Senfölglykoside mit oftmals desinfizierendem Wirkansatz wie im Meerrettich, die expektorierenden Saponinglykoside in der Primelwurzel und die Herzglykoside, die in ihrem Namen schon ihre Wirksamkeit – leistungssteigernd am Herzmuskel – führen. Die Gruppe der Blausäureglykoside ist therapeutisch ohne Belang. 



SAPONINE

Auch die Saponine (Seifenstoffe) sind glykosidisch gebundene Pflanzenstoffe, die eine Herabsetzung der Oberflächenspannung von Flüssigkeiten bewirken. Saponine schäumen, wenn sie mit Wasser zusammenkommen. Sie haben vor allem eine auswurffördernde Wirkung, die zum einen reflektorisch über Magensaftsekretionssteigerung, die zu einer Anregung der glatten Muskulatur des Atemtraktes führt (Reflexexpektoranzien), erfolgt, und andererseits auf einer verstärkten Verflüssigung des Sekrets an der Oberfläche der Lungenalveolen beruht. Die Tätigkeit der Flimmerepithelien wird erhöht, Sekrete werden besser ausgeworfen. Darüber hinaus regen Saponine die Wasserausscheidung über die Niere an, sind schweißtreibend, regen den Stoffwechsel an und wirken desinfizierend gegen Bakterien, Viren und Pilze. Sie bilden auch Grundstoffe zur Bildung der Sexualhormone und dienen als Katalysatoren, indem sie zur Verbesserung der Resorption und Wirkung anderer Arzneimittel, sozusagen als Wirkstoffvehikel, beitragen. Fette verlieren unter Saponineinwirkung ihre hydrophoben Eigenschaften, d. h. hydrolysierbare Substanzen können mittels Saponinen die hydrophobe Zellmembran passieren und in die Zelle geschleust werden. Saponine reizen jedoch die Magenschleimhaut und dürfen bei entsprechend empfindlichen Menschen nur vorsichtig dosiert eingesetzt werden. Bei zu hoher Dosierung wird Brechreiz ausgelöst, ebenso wirken sie allgemein als Brechmittel.

ANORGANISCHE SUBSTANZEN

Pflanzen aus der Familie der Schachtelhalme, der Raublattgewächse und der Gräser nehmen viel Kieselsäure aus dem Boden auf und speichern sie in ihren Zellmembranen oder ihrer Zellsubstanz. Silikate lassen sich auswaschen (Dekokte). In der Natur bleiben sie nach dem Absterben der Pflanzen als Phytolithen, die man noch nach Jahrmillionen finden kann, weiter bestehen. Dabei hat jede Grasart ihre eigene Struktur, sodass man erkennen kann, welche Gräser wann wo gewachsen sind (Archaeo-Botanik). Silikate verhelfen den Gräsern zu Flexibilität und Widerstandsfähigkeit gleichermaßen, sind also hart und flexibel in einem. Aus Bambus (eine Grasart) werden in China Gerüste für den Bau von Hochhäusern errichtet! Man könnte von einer »Bio-Glasfiber-Struktur« sprechen. Sie widerstehen höchsten Belastungen (Steppengräser trotzen Herden, Fußballrasen 23 wildgewordenen Männern oder Frauen) und wachsen ständig neu nach, wenn sie an den Spitzen abgefressen oder -gemäht werden. Die harten Silikate sollen auch die Gräser vor Fressfeinden schützen, und so brauchen Grasfresser entweder ständig nachwachsende Zähne (Pferde, Elefanten), da sie sich dieselben an den Gräsern abschleifen, oder unempfindliche Hornplatten (Rinder). Auch im menschlichen Organismus sind sie unentbehrlich, vor allem zum Aufbau bindegewebiger Strukturen. So macht man Kieselsäurekuren zur Festigung von Lungen- und Nierengewebe, wo sie der Fibrosierung und allgemein der Erstarrung entgegenwirken sollen. Ebenso führen sie zur Stärkung der lokalen Immunantwort an diesen Organen. Darüber hinaus kann man sie auch bei Schädigungen an Haut, Haaren und Nägeln therapeutisch einsetzen. 

MUZILAGINOSA UND SCHLEIMSTOFFE

Als Muzilaginosa werden stickstofffreie Kohlenhydrate vom Charakter der Polysaccharide bezeichnet, die sich entweder selbst durch schleimige Konsistenz auszeichnen, oder dazu geeignet sind, die Schleimproduktion von Schleimhäuten anzuregen. Schleimstoffe, Gummistoffe, Pektine und Stärke zählen dazu, die als amorphe Substanzen unter Wasserquellung Kleister, Breie und Schleime ergeben. Sie werden in der Regel durch Kaltmazeration gewonnen und kommen intern und äußerlich zum Einsatz, wobei sie ein adsorptives (sekretbindend, toxinbindend), antiobstipierendes (Wasserretention im Darm führt zu Volumenanreicherung, Dehnung der Darmwand, Anregung der Peristaltik), hustenreizlinderndes und antiphlogistisches Wirkspektrum entfalten. Unter dem stabilen Netz aus bioadhäsiven Polysacchariden findet eine Rehydratisierung der Schleimhaut und damit schnellere Regeneration statt. Auch Schmerzen der entzündeten Schleimhäute werden gelindert, ihre Sekretion und damit die Expektoration gefördert. Darüber hinaus werden die Wirkungen lokaler Reize auf Haut und Schleimhaut (z. B. Magenschleimhaut, Epidermis) eingedämmt. 

PEKTIN

Pektine dienen vor allem in fleischigen Früchten (Äpfel) und Speicherwurzeln (Karotten) als Stützsubstanzen des Zellgerüsts nichtverholzender Pflanzenteile. Pektine sind Polysaccharide, deren Grundgerüst aus Galakturonsäuremolekülen gebildet wird. Im Zusammenwirken mit Wasser quellen sie auf und bilden Gele (Geliermittel). Diese erweisen sich den Verdauungsenzymen gegenüber als unauflöslich. Ihr Wirkansatz liegt zum einen im Dünndarmbereich, wo die Pektingele eine Schutzschicht um die Schleimhaut legen, die dann weniger gereizt werden kann. Im Laufe ihrer langsamen Darmpassage gelangen die Gele schließlich unverändert bis in den Dickdarm. Erst dort werden sie von der Bakterienflora abgebaut und in kurzkettige Fettsäuren umgewandelt, die den pH-Wert in Richtung sauer absenken, was das Wachstum pathogener Keime weitgehend verhindert, andererseits jedoch eine gute Nahrungsgrundlage für nützliche Darmbakterien (Symbionten) bietet. 

LEKTINE

Lektine wurden früher als Phythaemagglutinine bezeichnet, da sie sich selektiv (legere = hier: auslesen) mit Zuckerresten auf der Zellmembran von Erythrozyten koppeln und so die Zellen miteinander verbinden. Man benutzt sie zur Blutgruppenbestimmung. Anhand bestimmter Lektine können immunkompetente Zellen fremd und eigen unterscheiden. Gegenwärtig wird postuliert, Lektine wären so etwas wie das »Immunsystem der Pflanzen«. Heute sind Lektine vor allem in der Misteltherapie von Bedeutung. Sie fördern die Zellproliferation von Lymphozyten, was zu einer Anregung der unspezifischen Abwehr führt. Sie markieren maligne Zellen und machen sie so für das Immunsystem erkennbar. Es gibt aber auch giftige Lektine, wie Ricin und Phasin, die am Menschen tödliche Wirkungen entfalten.

VITAMINE, MINERALSTOFFE UND SPURENELEMENTE

Bei einer Vorstellung der wichtigsten Pflanzeninhaltsstoffe dürfen die sogenannten essenziellen Nährstoffe nicht fehlen. Sie sind im Organismus nötig, um Gerüstsubstanzen (Bindegewebe, Knochen, Zähne) und Zellstrukturen aufzubauen, Bausteine für körpereigene Enzyme (Fermente) und Hormone zu liefern, Stoffwechselprozesse zu aktivieren sowie Organfunktionen und den Wasserhaushalt zu beeinflussen. Ohne diese Stoffe ist Leben schlechterdings nicht möglich. Ihr ausreichendes und ausgewogenes Angebot in der Nahrung ist lebenswichtig. Das erhellt die Aufnahme pflanzlicher Nahrung (Gemüse, Obst, Salat). Auch bei der Behandlung von Krankheiten, bei denen ein Mangel an Mineralstoffen, Spurenelementen und Vitaminen vorliegt, sind Zubereitungen aus Heilpflanzen mit diesen Inhaltsstoffen besonders wichtig. Mineralstoffe, Spurenelemente und Vitamine gehen teilweise bei der Teezubereitung in Lösung und sind damit an der Heilwirkung beteiligt. Wird ein bestimmtes Vitamin zum Hauptstoff einer Heilpflanze, kann eine solche Droge gezielt als Vitaminlieferant eingesetzt werden. Das ist zum Beispiel bei der Hagebutte und beim Sanddorn in Hinsicht auf Vitamin C der Fall.





HEILPFLANZEN ZUBEREITEN UND ANWENDEN

Heilpflanzen sind wirksam, darüber besteht kein Zweifel. Wie wirksam sie aber sind, das hängt weitgehend von der richtigen Anwendung ab. Man muss bestrebt sein, die entsprechenden Stoffe den Blättern, den Früchten und Samen, der Rinde oder den Wurzeln (aus der Droge also) unverändert und möglichst optimal zu entziehen. Das setzt die Verwendung hochwertiger Drogen voraus. Um ganz sicher zu sein, Qualitätsdrogen zu bekommen, kauft man sie am besten in der Apotheke, denn der Apotheker ist Fachmann auf diesem Gebiet. Er ist persönlich dafür verantwortlich, dass die von ihm verkauften Drogen den Anforderungen der gültigen Arzneibücher entsprechen, muss sie auf Identität, Reinheit und Wirkstoffgehalt untersuchen und darf auch die Heilkräuter, die in Arzneibüchern nicht aufgenommen wurden, nur in bester Qualität abgeben. Dass er darauf spezialisiert ist, bedarf keiner Erwähnung, denn solange es Apotheken gibt, solange haben dort die Heilpflanzen immer eine besonders wichtige Rolle gespielt. Natürlich kann jeder seine Kräuter auch selbst sammeln und aufbereiten. Besondere Hinweise stehen in den Abschnitten »Botanik« und »Ernte und Aufbereitung« der einzelnen Heilpflanzen-Steckbriefe.

ANWENDUNG – INNERLICH UND ÄUSSERLICH

Der Tee ist seit langem schon die am meisten genutzte Arzneiform der Heilpflanzen. Tees kann man aus einer einzelnen Heilpflanze bereiten, man kann aber auch Kräutermischungen verwenden. Ein Tee ist ein wässriger Auszug, der meist mit heißem Wasser oder aber auch durch einen Kaltansatz bereitet wird. Welche Form den besten Erfolg verspricht, ist nicht allgemeingültig zu beantworten. Deshalb wurde in den Heilpflanzen-Steckbriefen die richtige Art der Teezubereitung beschrieben. Halten Sie sich möglichst genau an die Vorschrift, es hat sich bewährt, was dort vorgeschlagen wird. Es ist nämlich nicht gleichgültig, ob man mit kaltem Wasser übergießt, dann zum Sieden erhitzt und abseiht oder ob mit sprudelnd kochendem Wasser übergossen, schließlich eine Zeit lang ausgezogen und dann erst abgeseiht oder gar mit kaltem Wasser ausgezogen wird. Auch die Zeitangaben für den Auszug sind nicht willkürlich gewählt. Hinweise auf Trinktemperatur, das Süßen oder darauf, dass der Tee langsam und schluckweise, vor oder nach dem Essen getrunken werden muss, sollten beachtet werden.

Einen Tee kann man innerlich und äußerlich anwenden. Man spricht auch von äußerlicher Anwendung, wenn damit gegurgelt wird, wenn Entzündungen in Mund und Rachen damit behandelt oder wenn Spülungen empfohlen werden. In solchen Fällen gebraucht man den Tee lauwarm (etwa 30 bis 35 °C). Sehr häufig ist für die äußerliche Anwendung eine Verdünnung mit der gleichen Menge Kamillentee empfohlen. Diese Empfehlung sollte beachtet werden, denn die Kamille besitzt viele gute Eigenschaften, die so zusätzlich genutzt werden können.

Wundbehandlung mit Tee (Heilpflanzenauszüge) kann auf verschiedene Weise geschehen. Man kann Teilbäder machen, indem man das verletzte Glied (Finger, Hand, Fuß) in dem Tee badet, was bei mäßiger Temperatur (35 bis 40 °C) etwa 10 bis 15 Minuten lang geschehen soll. Man kann aber auch feuchte Umschläge machen, auch Überschläge genannt, die einige Stunden auf der zu behandelnden Stelle verbleiben müssen, oder man macht feuchte Verbände, die so lange angelegt bleiben, bis sie getrocknet sind. Für Umschläge und Verbände legt man mit dem Tee (Pflanzenauszug) getränkte Watte oder Mullläppchen über die Verletzung und fixiert das Ganze unter luftiger Abdeckung mit einer Mullbinde. Das Abdecken mit Plastikfolie ist ein Fehler. Ein Luftzutritt muss gewährleistet sein. Um den Verband nicht zu häufig erneuern zu müssen, kann man nach dem Austrocknen (Verdunsten der Flüssigkeit) durch das Auftropfen von Tee den Verband wieder »beleben«.

Vielfach wird ein Drogenauszug (Tee) auch zu Waschungen bei Hautunreinheiten empfohlen. Wie schon der Name Waschung sagt, ist hier auch eine Reinigung beabsichtigt. Dafür taucht man ein sauberes Tuch in den lauwarmen Tee und wäscht unter leichten, kreisenden Bewegungen die unreinen Hautstellen. Die Wirkstoffe aus der Heilpflanze beeinflussen auf diese Weise die kranke Haut, regen zur Abheilung an und reinigen schonend. Das leichte Reiben wirkt durchblutungsfördernd.

Wenn es darum geht, Krusten zu beseitigen, drückt man zunächst ein Tuch, das mit heißem Tee (so heiß, wie man es gut vertragen kann) getränkt ist, auf die verkrusteten Stellen und beginnt erst nach etwa 10 Minuten ganz sanft mit der Reinigungsbewegung. Die Krusten sind dann aufgeweicht und lassen sich abwaschen. Man muss sich einfach etwas Zeit nehmen, damit alles mild und schonend geschieht.

Mit Kräutersäckchen verfolgt man zwei Ziele. Einmal dienen sie zum Erweichen, Reifen und Zerteilen von Geschwülsten, zum anderen zur Wärmetherapie. Folglich legt man sie gut warm auf.

Die Temperatur richtet sich nach der jeweiligen Verträglichkeit.

Für die Anwendung näht man sich ein Leinensäckchen oder eines aus Mull in der Größe der zu behandelnden Fläche, füllt die Droge ein und legt das Säckchen zunächst in sprudelnd kochendes Wasser. Nach 5 bis 10 Minuten drückt man es leicht aus, um es dann temperaturgerecht auf die kranke Stelle zu legen.

Auch Inhalationen und Dampfbäder sind äußerliche Anwendungen. Man gibt eine kleine Handvoll Droge in einen Topf mit etwa einem Liter Wasser und erhitzt dieses bis zum Sieden. Bei der Inhalation atmet man, Kopf und Gefäß mit einem großen Tuch abgedeckt, die Kräuterdämpfe langsam und tief durch Mund oder Nase (bei Schnupfen und Nebenhöhlenentzündungen) ein, beim Dampfbad lässt man sie auf die Haut einwirken – beides jeweils so lange, bis keine Dämpfe mehr aufsteigen. Derselbe Ansatz kann mehrmals zur Verwendung erhitzt werden. Ein Dampfbad oder eine Inhalation soll man 5 bis 10 Minuten lang durchführen. Für Dampfbäder im Anal-(After-) und Genitalbereich (die Partie der Geschlechtsorgane) braucht man ein standfestes Gefäß, auf das man sich setzen kann. Die Ansatzmenge wird auf 2 bis 3 Liter Wasser und entsprechend mehr Droge erhöht.

Vollbäder mit Heilpflanzenzusätzen macht man in der Badewanne bei Temperaturen um 35 °C, Dauer längstens 15 Minuten. Dabei sollte die Badetemperatur konstant gehalten werden.

Anschließende Bettruhe ist zu empfehlen. Bei einer Sitzbadewanne kommt man mit weniger Droge aus, wenn nur die unteren Körperpartien gebadet werden. Für Sitz- und Vollbäder gibt es geeignete Badeextrakte zu kaufen, man kann sich den Badezusatz jedoch auch selbst bereiten.

Und schließlich gibt es Einreibungen (meistens alkoholische Zubereitungen) aus Heilpflanzen. Damit behandelt man Schmerzzustände (beispielsweise bei Rheuma und Sportverletzungen, außerdem Muskelneuralgien), indem man die schmerzenden Stellen mit der Flüssigkeit benetzt und, mit der Hand leicht massierend, in die Haut einreibt. Einreibungen sollten zweimal täglich, morgens und abends, durchgeführt werden.

Auch Salben werden aus Heilpflanzen bereitet, beispielsweise aus Kamille, Arnika, Rosskastanie. Salben werden meistens zur Wundbehandlung gebraucht, aber auch zur Hautpflege oder als Einreibung. Zur Wundbehandlung ist ein Verband erforderlich: Man streicht die Salbe messerrückendick auf ein Mullläppchen, das man auf die zu behandelnde Stelle legt und mit einer Mullbinde fixiert; zwar haltbar fest, doch ohne die Blutzirkulation einzuengen. Luft soll den Verband durchdringen können – es darf keine Plastikfolie verwendet werden!

Gelegentlich werden auch Arzneiweine verschrieben. Hierzu verwendet man in der Regel süße Südweine beziehungsweise einen Wein, der dem Geschmack des Patienten entgegenkommt, schließlich ist der Medizinalwein gewissermaßen ein Mittelding zwischen Arznei und Genussmittel. Auf einen Liter Wein werden 30 bis 50 Gramm Droge oder ein alkoholischer Auszug der jeweiligen Pflanze gegeben. Bei Letzterem ist der Wein sofort verfügbar, legt man Drogen ein, müssen diese je nach Löslichkeit zwischen einem Tag oder einer Woche bei gelegentlichem Verschütteln eingelegt und ausgezogen werden. Dabei geht es nicht zuletzt darum, wenig schmackhafte Drogen wie Rosmarin, Wermut oder Baldrian mithilfe des Weins als Trojanisches Pferd der Medizin in den Körper zu schmuggeln. Sehr beliebt ist hier auch ein verdauungsfördernder Condurangowein oder ein Herz stärkender Weißdornwein. Als blutgefäßschützende Frühjahrskur kann man auch einen Bärlauchblütenwein mit Weißwein herstellen, der natürlich seine besondere Note entfaltet. Diese Weine werden dann likörglasweise, bevorzugt vor den Hauptmahlzeiten, eingenommen. Im Mittelalter, als noch kein hochprozentiger Alkohol bekannt war, basierten die meisten Flüssigarzneien auf Wein, Bier oder Essig. 

Die Anwendung von Tinkturen geht auf Paracelsus zurück. Nach dem Deutschen Apotheker Buch (DAB), Ausgabe 9 sind Tinkturen »Auszüge aus Drogen (d. i. getrocknete Pflanzen), die mit Aethanol oder Aether (in der Regel 70%iger Alkohol) hergestellt werden«. Zur Unterscheidung vom Fluidextrakt, der in der Regel 1 zu 2 verdünnt wird, lautet das Mischungsverhältnis bei Tinkturen 1 zu 5. Eine Tinktur ist also schwächer als der Extrakt, dafür aber auch preisgünstiger. Bei giftigen Pflanzen werden grundsätzlich Auszüge im Verhältnis von 1 zu 10 durchgeführt. Alkoholische Auszüge verwendet man innerlich (tropfenweise auf Zucker oder in Wasser) oder äußerlich verdünnt für Spülungen und Umschläge.

Genauere Angaben über die Herstellung – sofern es sich lohnt, es selbst zu versuchen – sind in den Heilpflanzen-Steckbriefen zu finden.

Der Pflanzensaft, aus Frischpflanzen bereitet, wird immer beliebter. Früher wurde er in der Volksmedizin häufig verwendet. Bei den entsprechend geeigneten Heilpflanzen ist darüber berichtet.

Allgemeine Hinweise für die Herstellung von Frischsäften: Saftige Wurzeln (zum Beispiel Rettich, Möhren und Sellerie) kann man nach dem Zerschneiden ohne Flüssigkeitszusatz im Entsafter zu Frischsaft verarbeiten. Will man aus derberen Wurzeln, aus Blättern und ganzen Kräutern Saft bereiten, muss man die frischen Pflanzenteile zunächst grob zerkleinern, mit etwas kaltem Wasser übergießen und einige Minuten »weichen« lassen. Erst dann kann man die Pflanzenteile in den Entsafter geben. Ohne Entsafter ist die Frischsaftherstellung schwieriger: Die Pflanzenteile müssen vorher ganz fein zerschnitten oder zerstampft und dann mit wenig Wasser übergossen werden. Die Einweichzeit sollte etwa ½ Stunde betragen. Danach wird das Ganze in ein Tuch gegeben, durch Winden und Pressen wird der Saft gewonnen. Frischsäfte sollte man immer gleich verwenden.

VERGIFTUNG DURCH UNSACHGEMÄSSE ANWENDUNG

Wer sich genau nach den Vorschriften für die Anwendung der Heilpflanzen richtet, wer sich mit den als giftig bezeichneten Heilpflanzen nicht selbst behandelt, kann sich nicht vergiften. Dennoch gebe ich hier Verhaltensmaßregeln für den Fall einer Vergiftung. Diese Regeln sind unbedingt zu beachten.

Erste-Hilfe-Maßnahmen


	
Bei den ersten Vergiftungsanzeichen – Übelkeit, Brechreiz, Magenkrämpfe, Durchfälle – ist sofort der Magen zu entleeren. Das geschieht, indem man reichlich lauwarmes Wasser (Kinder auch Saft) trinkt, alsdann den Finger in den Hals steckt und kräftig auf den Zungengrund drückt, oder indem man den Rachen mit einer Feder kitzelt.



	
Es ist ratsam, gleich danach 10 bis 20 Kohletabletten zu schlucken oder 20 bis 30 Gramm Kohlegranulat, in Wasser aufgeschlemmt, einzunehmen. Die Kohle resorbiert die Giftstoffe und verhindert oder verzögert die Aufnahme ins Blut. Noch einmal den Magen mittels Erbrechen entleeren!



	
Auch der Darm muss entleert werden: 2 Teelöffel Glaubersalz, aufgelöst in 1 Glas Wasser, einnehmen.Bewusstlosen darf nichts eingeflößt werden!



	
Danach sofort zum Arzt!



	
Für den Arzt ist es wichtig, eine klare Auskunft zu bekommen. Sie sollten folgende Fragen genau beantworten können: Welches Heilkraut wurde in Überdosis genommen? Wann ist die Einnahme erfolgt? Welche Beschwerden sind aufgetreten? Welche Erste-Hilfe-Maßnahmen wurden bereits angewendet. – Der Arzt wird dann alle weiteren erforderlichen Maßnahmen treffen können.









HEILPFLANZEN IN DER HOMÖOPATHIE

DAS WESEN DER HOMÖOPATHIE

Die Heilpflanze spielt in der Homöopathie neben Mineralien und tierischen Ausgangsstoffen eine ganz besondere Rolle. In diesem Buch ist deshalb in den Steckbriefen der Heilpflanzen, die homöopathisch verwendet werden, ein Abschnitt »Anwendung in der Homöopathie« eingefügt. Darin wird mitgeteilt, aus welchen Pflanzenteilen die Homöopathika bereitet werden, gegen welche Beschwerden die Urtinkturen (ø), auch Essenzen genannt, oder die Verdünnungen (Dilutionen = Potenzen) eingesetzt werden. Der Laie mag nun vielleicht versucht sein, »munter drauflos zu therapieren«, denn der große Irrtum, dass homöopathische Mittel in jedem Fall ungefährlich sind, und wenn sie nicht helfen, wenigstens auch nicht schaden, ist bis heute weit verbreitet. Gefährliche Vergiftungen sind zwar nicht zu befürchten, doch wenn ein Mittel wirksam ist, muss es im Organismus zu Reaktionen führen – also darf man es auch nicht als »harmlos« abtun. Eine Selbstbehandlung mit Homöopathika erfordert sehr viel Erfahrung und umsichtiges Handeln, um das passende »Simile« zu finden – die Voraussetzung für den Erfolg einer homöopathischen Behandlung. Die Homöopathie ist eine ernstzunehmende Heilmethode, die zwar ganz anders vorgeht als die Schulmedizin, die jedoch erstaunliche Heilerfolge zu verzeichnen hat, auch in akuten Fällen.


Ähnliches mit Ähnlichem behandeln

Der Arzt Dr. Samuel Hahnemann, 1755 in Meißen geboren, 1843 in Paris gestorben, hat diese Heilmethode begründet; zu einer Zeit, in der sich die Schulmedizin in einer Sackgasse befand, in der man genaugenommen Unbekanntes mit Unbekanntem kurierte, also am Patienten »herumpfuschte«. So war der Boden bereitet für Hahnemanns Überlegungen. Ausgestattet mit großem theoretischem Wissen über die Naturkunde und mit guter Beobachtungsgabe, begann er damit, an sich und seinen Schülern Arzneimittelprüfungen vorzunehmen. Diese Prüfungen am Gesunden waren eine der Grundlagen seiner Lehre. Tierische, mineralische und in großer Menge auch pflanzliche Stoffe wurden ausprobiert, die Arzneimittel nach bestimmten Vorschriften zubereitet. So kannte er vorab sehr genau die Wirkung seiner Arznei auf den gesunden Menschen.



Alle Krankheiten – so war die Auffassung von Hahnemann – lassen sich auf Störungen des Stoffwechselgeschehens beim Menschen zurückführen. Die Beschwerden sind daher Hinweise auf die vielen möglichen Veränderungen im Gefüge und im Zusammenwirken aller Körperkräfte. Dieselbe Krankheit, so glaubte er, zeige sich bei fast allen Menschen anders, weil Konstitution und Psyche, ja selbst die jeweilige Stimmungslage beim selben Leiden unterschiedliche Auswirkungen hätten. Daher sei die Betrachtung, Beobachtung und Behandlung des ganzen Menschen von Nöten, um erfolgreich zu sein. Hahnemann wollte nicht nur die Krankheit heilen, sondern den kranken Menschen.

Weiterhin sah Hahnemann ein Medikament nicht allein als Mittel gegen ein bestimmtes Symptom an, sondern als Mittel zur Aktivierung der körpereigenen Abwehrkräfte. Bei den Arzneimittelprüfungen am Gesunden beobachtete Hahnemann, dessen Aufmerksamkeit auch den kleinsten Dingen galt, dass bestimmte Stoffe genau erkennbare und beschreibbare Wirkungen zeigen und Beschwerden hervorrufen, die zuweilen sehr ausgeprägt sind wie beispielsweise, dass sich ein Schmerz als brennender Schmerz bemerkbar macht, dass er am Abend heftiger ist als am Tage, dass Wärme ihn verschlimmert, dass dabei Durst verspürt wird. Wenn es sich um Kopfschmerzen handelt, so ist es nicht gleichgültig, wo der Schmerz lokalisiert ist und ob Hitze- oder Kältegefühl ihn begleiten; selbst die Gemütsverfassung ist für das »Arzneimittelbild« von Bedeutung. Und dann entdeckte Hahnemann, dass genau das Mittel, das diese Beschwerden auszulösen vermag, als Arzneimittel gewählt werden muss, um die Krankheit, die diese Beschwerden hervorruft, günstig zu beeinflussen. Je größer die Ähnlichkeit der Krankheit mit dem »Arzneimittelbild« ist, desto größer ist der Heilungserfolg oder vorsichtiger: die Heilungsaussicht.

»Similia similibus curentur! = Ähnliches möge Ähnliches heilen« – das ist eine wichtige Regel der Homöopathie, die auch zur Bezeichnung »Homöopathie« geführt hat: im Griechischen heißen homoios = ähnlich und pathos = das Leiden, die Krankheit. Und bald fand man die Gegenbezeichnung, nämlich »Allopathie« (aus allos = anders und pathos = das Leiden, die Krankheit), für die Behandlungsmethode, bei der das Medikament ausschließlich als ein Gegenmittel anzusehen ist.

Die homöopathische Dosierung

Den Ausspruch des Paracelsus, dass die Dosis allein es ausmache, ob ein Stoff giftig oder heilsam sei, akzeptierte Hahnemann sogleich, weil er seine Beobachtungen bestätigte. Diese Erkenntnis wurde später als die nach ihren Entdeckern benannte Arndt-Schulzesche-Regel so formuliert: Kleine Reize fachen die Lebenstätigkeit im Organismus an, mittelstarke fördern sie, starke hemmen sie, und stärkste heben sie auf. Hahnemann folgerte daraus weiter, dass es notwendig sei, seine Arzneimittel, die »Homöopathika«, so zu dosieren, dass sie als Heilmittel brauchbar wurden. Es entstanden die Potenzen = Verdünnungen = Dilutionen.

Die homöopathischen Potenzen stellt man aus der Urtinktur (ø) durch Vermischen mit Alkohol oder Wasser (die Tinktur) oder durch Verreiben mit Milchzucker (die Streukügelchen = Globuli) her. Nach Hahnemann erreicht man so eine Dynamisierung (Potenzierung = Verstärkung) des Arzneistoffes.

Seine Versuche führten zur Einführung des sogenannten Centesimalsystems (centum = hundert), nach dem 1 Teil der Ursubstanz mit 99 Teilen Alkohol oder Wasser verdünnt oder mit 99 Teilen Milchzucker gut verrieben wurde. Das Ergebnis war C1. Ein Teil C1 mit 99 Teilen Alkohol oder Wasser verdünnt oder mit 99 Teilen Milchzucker verrieben, ergibt die Potenz C2 und so fort.

Hahnemanns Schüler entschieden sich später auf Anregung des Homöopathen Constantin Hering für ein anderes Verdünnungssystem (Potenzierungssystem), das sogenannte Dezimalsystem (decem = zehn). Statt mit 99 Teilen Trägersubstanz (Wasser, Alkohol oder Milchzucker) verdünnte man mit nur noch 9 Teilen. Die Dilutionen nannte man entsprechend D1, D2, D3 und so weiter. Dieses Dezimalsystem ist das bei uns gebräuchliche. Hahnemann sagt im »Organon«, seinem vielbeachteten Werk: »Man nennet diese Bearbeitung Dynamisieren, Potenzieren (Arzneikraft-Entwicklung) und die Produkte Dynamisationen oder Potenzen in verschiedenen Graden.«

Die Dynamisierung war und ist heute noch Anlass für die Gegner der Homöopathie, darüber zu lächeln, weil sie der Meinung sind, dass derartige Verdünnungen (für sie Abschwächungen) keine Wirkung zeigen könnten. Aber bedenken wir, dass einige Mikrogramm (1/1000 mg) eines Hormons im Körper gewaltige Wirkungen haben, und dass das Gentopikrin (ein Bitterstoff aus dem Enzian) in einer Verdünnung von 1:50000 noch deutlich bitter schmeckt, oder das Merkaptan (eine gasförmige Schwefelverbindung) in der Luft in einer Konzentration von nur 1:10 Millionen bei Menschen noch Übelkeit, Benommenheit und Brechreiz hervorrufen kann. Selbst die so viel belächelten Hochpotenzen, weil nach Loschmidt bei D23 pro Liter nur noch ein Molekül in der Arznei schwimmen kann und in höheren Verdünnungen absolut nichts mehr darin enthalten ist, sind heute zu verstehen: Nicht das Stoffliche ist hier ausschlaggebend, sondern die energetische Kraft, die durch das Potenzieren entfaltet wird, zeigt Wirkung. Die Kernphysik wird als Beweis angeführt.

Über die Therapie

Die Therapie mit Homöopathika muss die ganze Persönlichkeit des Patienten erfassen – dabei ist wichtig, unter den vielen Mitteln jenes zu finden, dessen Symptomenbild (Arzneimittelbild) mit den Symptomen (Beschwerdenbild) des Patienten die größte Ähnlichkeit aufweist. Daraus wird erneut deutlich, dass Selbstmedikation sehr oft unmöglich ist. Die Kenntnisse eines Laien reichen nicht aus, um in jedem Fall erfolgreich zu sein (siehe Literatur >).

Neben der Behandlung mit homöopathischen Arzneien wird der Homöopath auch zur äußerlichen Behandlung Salben, Bäder und Umschläge, Gurgelmittel und Inhalationen verordnen, bei deren Zubereitung häufig die homöopathische Urtinktur (ø) verwendet wird. Mit Salben, die Wirkstoffe aus dem Pflanzenreich enthalten, zum Beispiel Hamamelis, Calendula, Arnika, Kamille, werden Symptome behandelt, was der Homöopathie im engeren Sinne zwar widerspricht; doch hier sind es unterstützende Maßnahmen.

Die Meinung, dass nur chronische Krankheiten ein Fall für die Homöopathie sind, ist nicht haltbar. Gerade auch bei akuten Leiden wirkt das richtige »Simile« überzeugend.





HEILKRÄUTER ALS GEWÜRZE

Nur einen Augenblick wird man überrascht sein, wenn im Zusammenhang mit Heilpflanzen von Gewürzen die Rede ist. Dann aber wird man sich an den Kümmel im Sauerkraut, den Anis im Brot, den Wermut oder den Beifuß im Gänsebraten, den Salbei in Suppen und Eintöpfen und noch an viele andere aromatische Kräuter erinnern, die sowohl beliebte Gewürze als auch wirksame Heilkräuter sind.

RICHTIG WÜRZEN – GESÜNDER LEBEN

Gewürze, so könnte man diesen Begriff definieren, sind Pflanzenteile, die aromatische, bittere oder scharfe Inhaltsstoffe besitzen. Sie werden frisch oder getrocknet den Speisen zugesetzt, mit dem Ziel, diese geschmacklich zu verbessern und bekömmlicher zu machen. Bekömmlicher wiederum heißt: leichter verdaubar, weniger belastend, optimal verwertbar. Deshalb sind alle Heilpflanzen, die die Magen- und Darmfunktion, die Gallen- und Lebertätigkeit günstig beeinflussen, auch gute Gewürze, wenn sie den Geschmack der Speisen verbessern. Mit Gewürzen will man zum Essen einladen, sie sollen das Gericht also auch optisch verbessern. Das erreicht man durch frische Küchenkräuter, die Suppen, Salaten und Eintöpfen erst kurz vor dem Servieren beigegeben werden.

Richtiges Würzen dient der Gesundheit – wer das bedenkt, muss die häufig geäußerte Meinung, kräftiges (auch scharfes) Würzen sei ungesund, revidieren. Das Gegenteil ist der Fall. (Dass Salz kein Gewürz im Sinne dieser Erörterung ist, dürfte selbstverständlich sein.) Richtiges Würzen – auch scharf darf es sein – schafft Wohlbefinden und steigert die Leistungsfähigkeit, nicht zuletzt deswegen, weil Herz und Kreislauf entlastet werden. Das Verdauen der Nahrung ist eine körperliche Belastung und durch die Wahl der geeigneten Gewürze wird der Organismus entlastet.

Wer das bisher Gesagte nicht so recht glauben kann, dem möchte ich einige Beispiele für meine Behauptung geben; er wird sich dann bestimmt erinnern, schon selbst gute Erfahrungen mit Gewürzen gemacht zu haben.

Manchmal fürchtet man, keinen Bissen hinunterzubringen, weil man absolut keinen Appetit verspürt, wenn zum Essen gebeten wird. Das ändert sich jedoch sofort, wenn eine duftende, gut gewürzte Suppe auf den Tisch kommt. Man beginnt zu essen und freut sich dann auf alle folgenden Gänge. Was ist passiert? Durch den Duft und den würzigen Geschmack der Suppe hat sich der ganze Organismus auf die Nahrungsaufnahme und die Verwertung der Nahrung eingestellt. Die Verdauungssäfte haben »zu fließen« begonnen, der Appetit hat sich entwickelt. Man kennt den Ausspruch »Mir läuft das Wasser im Munde zusammen«, und man weiß, wie das ist. Aber nicht nur im Munde läuft das Wasser (Verdauungsflüssigkeit) zusammen, auch im Magen und im Darm werden die Verdauungssäfte produziert und ausgeschüttet.

Dass es nicht gleichgültig ist, welche Gewürze zu welcher Speise verwendet werden, kann man schon daran erkennen, dass es bestimmte Gewürze gibt, die in der ganzen Welt für die gleichen Gerichte gebraucht werden. Kümmel beispielsweise ist ein vorzügliches Karminativum. Es hilft gegen Blähungen verschiedenster Ursachen. Und was würzt man bevorzugt damit? Solche Gerichte, die bei empfindlichen Menschen Blähungen hervorrufen können. Dazu gehören Kraut- und Kohlgerichte sowie Gerichte aus Hülsenfrüchten wie aus Bohnen oder Erbsen bereitete deftige Wintersuppen. Der bittere Wermut oder der Beifuß sind Arzneimittel, die bei gestörter Gallenproduktion helfen, und man würzt damit fette Speisen wie Gänsebraten und fette Fleischeintöpfe, weil für die Fettverdauung genügend Gallenflüssigkeit vorhanden sein muss. Diese Beispiele ließen sich endlos fortführen. In den Steckbriefen der Heilpflanzen ist im Abschnitt »Verwendung als Gewürz« immer genau angegeben, wie die Kräuter als Gewürz optimal genutzt werden können.

Heilpflanze und Gewürz unterscheiden sich voneinander nur in der Art der Anwendung. Es gibt viele bittere, aber auch eine große Anzahl aromatischer oder scharfer Gewürze. So kann jeder seinem persönlichen Geschmacksempfinden entsprechend unter vielen Gewürzen, die den gleichen gesundheitlichen Nutzen bieten, das für ihn richtige Gewürz auswählen. Anregungen vermittelt dieses Buch genug.

Die gesündesten Gewürze sind frische Küchenkräuter. Man kann damit Suppen, Gemüseeintöpfen, Weichkäsezubereitungen nicht nur eine besondere Note geben, sondern tut auch sehr viel für seine Gesundheit. Einige von ihnen, die man auch auf dem Balkon oder am Fensterbrett ziehen kann, seien hier vorgestellt.

Basilikum

Garten: Aussaat Mitte Mai – Reihenabstand 20 bis 30 cm – Samen nur leicht mit Erde bedecken – Samenmenge für einen Vier-Personen-Haushalt beträgt 1 Gramm.

Balkon und Fensterbrett: Mittelgroße Blumentöpfe mit sandig-lehmiger Erde füllen – pro Topf einen halben Fingerhut voll Mineraldünger zugeben – Samen wie im Garten aussäen – einen sonnigen Platz wählen, fleißig gießen.

Bohnenkraut

Garten: Aussaat im April – Reihenabstand 25 cm – die Saat nur leicht mit Erde bedecken. Das Bohnenkraut gedeiht an einem warmen Standplatz in lockerer Erde. Hacken und Unkraut jäten, außerdem gelegentlich gießen.

Balkon und Fensterbrett: Samen in Schalen auf sonniger Fensterbank vorziehen. Die 5 cm hohen Sämlinge pikieren, in größere Töpfe pflanzen und an einen sonnigen Ort stellen. Während der Anzucht regelmäßig gießen, aber nicht düngen. Man erntet das frische Kraut den ganzen Sommer über bis weit in den Herbst hinein.

Dill

Garten: Aussaat ab April in Abständen von drei Wochen – Reihenabstand 25 cm – Samen flach aussäen, leicht andrücken – Dill verträgt schweren Boden, doch keine angestaute Nässe.

Balkon und Fensterbrett: In größere Blumentöpfe schwere Blumenerde geben – einige Samen aussäen – einen hellen Platz wählen, gelegentlich gießen.

Gartenkresse

Garten: Aussaat vom Frühjahr bis Spätherbst, im Abstand von 14 Tagen – schattigen Platz auswählen – sehr fleißig gießen.

Balkon und Fensterbrett: Flache Kisten mit nährstoffreicher, sandiger Erde füllen – Samen flach aussäen und immer feucht halten – vor direkter Sonneneinstrahlung schützen.

Majoran

Garten: Im März sät man etwa 5 g Majoransamen in einem Frühbeetkasten aus – die Pflanze ist sehr kälteempfindlich und würde im Freien möglicherweise gar nicht keimen. Mitte Mai, wenn keine Fröste mehr zu erwarten sind, setzt man etwa 15 kräftige Pflanzen im Abstand von 15 cm in leichten, doch nährstoffreichen Boden ins Freie. Windgeschützt und warm gedeihen die Setzlinge ausgezeichnet, doch wachsen sie nur langsam. Man braucht Geduld und muss fleißig jäten.

Balkon und Fensterbrett: Man kauft die Setzlinge in der Gärtnerei, pflanzt sie in Balkonkästen oder Blumentöpfe und gießt fleißig. Sie gedeihen gut an einem hellen, sonnigen Standplatz.

Melisse

Garten: Am einfachsten setzt man im zeitigen Frühjahr einige Ableger – Reihenabstand 35 bis 40 cm – in aufgelockerten Boden. Zur Pflege der Pflänzchen gelegentlich flach aufhacken, gießen und ab und zu etwas Mineraldünger streuen. Die Melisse ist eine langlebige Staude, die zur Erhaltung des Aromas alle drei bis fünf Jahre geteilt und umgesetzt werden sollte.

Balkon und Fensterbrett: In einer Mischung aus Gartenerde, Kompost und Sand zu gleichen Teilen kann die Melisse auch in großen Töpfen und Schalen gezogen werden. Sie braucht im Zimmer einen hellen, nicht zu warmen Standplatz, auf dem Balkon die volle Sonne der Südseite.

Schnittlauch

Garten: Einige Büschel junger Pflänzchen beim Gärtner kaufen – in kalkreichen, feuchten Boden setzen – im Halbschatten gedeiht er besonders gut – Schnittlauch ist mehrjährig, er hält ungefähr 5 Jahre.

Balkon und Fensterbrett: Mittelgroße Blumentöpfe mit kalkreicher Erde füllen – einige Schnittlauchbüschel einsetzen, gelegentlich gießen – ein schattiger Platz ist anzuraten – auch Blumentopfschnittlauch hält mehrere Jahre.





DIE GEWÜRZPFLANZEN AUF EINEN BLICK











	
HEILPFLANZE


	
GERUCH UND GESCHMACK


	
NUTZEN FÜR DIE VERDAUUNG



	
BESONDERE EIGENSCHAFTEN/ HINWEISE FÜR DIE DIÄT


	
PASST ZU FOLGENDEN SPEISEN







	
Anis
(>)


	
Als Ganzdroge leicht würzig, gemahlen stärker würzig und süßlich. Geschmack: aromatisch erfrischend.


	
Macht schwere Speisen bekömmlicher und verhindert Blähungen.



	
Erhöht die Gallenausscheidung. Empfehlenswert für die Gallen- und Leberdiät und für die Kost von Herzpatienten.


	
Anisbrot, Anisplätzchen, Suppen, Obstsalat, Rotkraut, Apfelmus, Pflaumen- und Birnenkompott.





	
Bärlauch
(>)


	
Stark lauchartig, knoblauchähnlich riechend. Geschmack: scharf.


	
Fördert die Verdauungssaftabsonderung in Magen, Darm und Leber.



	
Wie Zwiebeln, Knoblauch oder Schnittlauch verwendbar.


	
Braten, Suppen, Saucen, Pilze, Salate, Fische, Kartoffeln, Gemüse.





	
Basilienkraut
(>)


	
Riecht würzig und schmeckt scharf, aromatisch, würzig.


	
Förderlich für die Fettverdauung, appetitanregend.



	
Für Nierenkranke, Diabetiker und Herzpatienten zu empfehlen.


	
Fleischspeisen, Suppen, Wirsing, Kohl, Erbsen, Hammelfleisch, Kräuterbutter, Krabben, Muscheln.





	
Beifuß
(>)


	
Riecht und schmeckt aromatisch und ist sehr bitter.


	
Fördert die Saftsekretion besonders im Magen, macht Fett leichter verdaubar.



	
Für die Diät der Diabetiker zu empfehlen.


	
Kartoffel- und Zwiebelsuppe, Eintopf, Gänsebraten, Schweinefleisch, Aal, Schmalz.





	
Bockshornklee
(>)


	
Riecht eigentlich süßlich-aromatisch, schmeckt leicht bitter und scharf-aromatisch.


	
Verdauungsfördernd.



	
Ist manchmal in minderwertigen Curry-Mischungen enthalten.


	
Sparsam verwendet in derben Gemüseeintöpfen bewährt.
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Bohnenkraut
(>)


	
Riecht schwach aromatisch, schmeckt pfeffrig-scharf, doch mit aromatischem Unterton.


	
Regt die Verdauungssaftproduktion an. Verhindert Blähungen.



	
Aktiviert die Bauchspeicheldrüse. Bewährt in der Diät für Diabetiker, Nieren- und Gallenkranke.


	
Eintopf, Pilzgerichte, Bohnengemüse, Suppen, Hammel- und Fleischragouts, Gurken-, Kartoffelsalat, Käse- und Salzgebäck.





	
Chilis
(>)


	
Riecht kaum, schmeckt sehr scharf.


	
Fördert die Durchblutung und regt den Appetit an. 



	
Sparsam verwendet bei Kreislaufstörungen empfehlenswert.


	
Tomatensauce, scharfe Fleischsaucen, Hackbraten, Gulasch, Ragout, Pasteten, Tatar, Tomatensuppe.





	
Dill
(>)


	
Riecht und schmeckt erfrischend aromatisch.


	
Leicht anregend für Galle und Leber.



	
Für jede Diät empfehlenswert, besonders wenn Kochsalz verboten ist.


	
Gemüse, Suppen, Huhn, Karpfen, Forelle, Aal, Salz- und Bratkartoffeln, zum Einlegen von Gurken.





	
Dost
(>)


	
Riecht und schmeckt stark aromatisch.


	
Fördert die Fettverdauung.



	
Besonders aromatisches Gewürz.


	
Salatsaucen, Lamm, Eintopfgerichte, Spaghetti, Pizza, Seefisch, Suppen, Eierspeisen, Gemüse.





	
Fenchel
(>)


	
Riecht würzig, schmeckt süßlich, leicht brennend.


	
Macht schwere Speisen bekömmlicher und verhindert Blähungen.



	
Empfehlenswert für die Gallen- und Leberdiät und für die Kost von Herzpatienten.


	
Sauerkraut, grüner und Gurkensalat, Karpfen, Rohkostplatte, Gemüse, Saucen, Pudding, süße Brotspeisen.





	
Galgant
(>)


	
Riecht würzig, schmeckt brennend, würzig.


	
Appetitanregend, fördert die Fettverdauung.



	
Vorsichtig verwenden bei Verdauungsschwäche.


	
Fleischeintöpfe, Hackfleisch, Gänse- und Entenbraten, Aal.
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Ingwer
(>)


	
Riecht kräftig würzig und schmeckt aromatisch brennend.


	
Fördert die Verdauung und regt den Appetit an.



	
Für alle Diätformen (besonders die kochsalzfreie Diät) geeignet.


	
Obstsuppe, Obstsalat, Pudding, süßer Auflauf, Suppen, eingemachte Früchte, Getränke.





	
Kardamom
(>)


	
Riecht stark würzig und schmeckt würzig, brennend.


	
Vermehrt die Verdauungssaftproduktion und beugt Blähungen vor.



	
Sparsam für Süßspeisen zu empfehlen.


	
Kuchen, Pasteten, Erbsensuppe, Früchte, Kaffee, Marzipan, Fruchtspeisen.





	
Knoblauch
(>)


	
Typischer Knoblauchgeruch, der nach Verzehr durch Haut und Atem verbreitet wird. Geschmack scharf.


	
Leicht verdauungsfördernd.



	
Enthält antibiotisch wirkende Stoffe, für alle Diätformen geeignet.


	
Sparsam zu Suppen, für alle Salate, Gemüse, Steaks, Saucen, Fleisch, Kartoffelsuppe, Käse- und Fleischfondue, pikanten Quark.





	
Koriander
(>)


	
Riecht aromatisch, schmeckt würzig, scharf, bitter.


	
Regt den Appetit an, verhindert Blähungen.



	
Stark ausgeprägte karminative (Blähungen vertreibende) Wirkung. 


	
Schweinebraten, Würste, Eintöpfe, Krautgerichte, Apfelkompott, eingelegte Früchte, Würzbrot.





	
Kretischer Oregano
(>)


	
Riecht und schmeckt stark aromatisch.


	
Fördert die Fettverdauung.



	
Besonders aromatisches Gewürz.


	
Salatsaucen, Lamm, Eintopfgerichte, Spaghetti, Pizza, Seefisch, Suppen, Eierspeisen, Gemüse.





	
Kubeben
(>)


	
Aromatisch im Geruch und bitter im Geschmack.


	
Stärkt Magen und Darm.



	
Wirkt anregend auf den Kreislauf.


	
Bei uns wenig gebraucht, doch geeignet für alle fetten Braten und Eintöpfe.
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Kümmel
(>)


	
Riecht und schmeckt stark würzig.


	
Macht blähende Gerichte bekömmlicher.



	
Bestes Mittel gegen Blähungen, erhöht die Gallenabsonderung.


	
Salzkartoffeln, Sauerkraut, Rote Rüben, Käse, Quark, fettes Fleisch, Thunfisch, Suppen.





	
Kurkuma
(>)


	
Riecht schwach aromatisch, schmeckt aromatisch, scharf, schwach bitter.


	
Aktiviert den Gallenfluss.



	
Fördert die Gallenabsonderung.


	
Eier, Reis, Hühnergerichte, Dressings.





	
Liebstöckel
(>)


	
Riecht scharf würzig (nach Maggi), schmeckt anfangs süßlich, dann scharf würzig und etwas bitter.


	
Allgemein verdauungsfördernd.



	
Für jede Diät geeignet. Regt die Nierentätigkeit an.


	
Saucen, Suppen, alle Gemüse, Bratensauce, Fleisch, Reis, Graupen, Geflügel, Ragout.





	
Lorbeer
(>)


	
Riecht schwach aromatisch, schmeckt aromatisch, scharf, bitter, zusammenziehend.


	
Besonders in Suppen leicht appetitfördernd.



	
Wird von jedermann vertragen.


	
Wildgerichte, Sauerkraut, Kochfisch, Suppen, Marinaden, Gemüse, Krabben, Krebse, Hering, Ragout, Saucen, Eintopf.





	
Majoran
(>)


	
Riecht aromatisch, schmeckt stark würzig, etwas süßlich.


	
Fördert die Fettverdauung und wirkt »verteilend«.



	
Regt die Nierentätigkeit an, für alle Diätformen geeignet.


	
Kartoffelsuppe, Pilzgerichte, Enten- und Gänsebraten, Hühner, Gemüse, Salate, Leber, für Rohkost und Diät, Saucen, Leberknödel.

















	
HEILPFLANZE


	
GERUCH UND GESCHMACK


	
NUTZEN FÜR DIE VERDAUUNG



	
BESONDERE EIGENSCHAFTEN/ HINWEISE FÜR DIE DIÄT


	
PASST ZU FOLGENDEN SPEISEN







	
Meerrettich
(>)


	
Riecht stechend und schmeckt scharf.


	
Allgemein verdauungsfördernd.



	
Regt den Gallenfluss an.


	
Kalter Braten, Wurst, Käse. Besonders zu Rindfleisch zu empfehlen.





	
Melisse
(>)


	
Riecht aromatisch und schmeckt erfrischend, aromatisch.


	
Windetreibend, appetitanregend. 



	
Beseitigt Übelkeit, besonders für Gallen- und Leberdiät zu empfehlen.


	
Kalbs- und Schweinefleisch, Karpfen, Blaufelchen, Lammbraten.





	
Muskatnuss
(>)


	
Riecht schwach aromatisch, schmeckt anfangs mild und später scharf würzig.


	
Fördert den Gallenfluss.



	
Für alle Diätformen geeignet, besonders für kochsalzfreie Diät.


	
Suppen, Saucen, Fleischbrühe, gebackener Fisch, Hackfleisch, Kartoffelbrei, Spinat, Käseauflauf, Gebäck, Rind, Geflügel, Pastete, Ragout.





	
Mutterkümmel/ Kreuzkümmel
(>)


	
Riecht und schmeckt aromatisch.


	
Beugt Blähungen vor.



	
Ähnelt dem Kümmel, beseitigt Koliken.


	
Zwar selten benutzt, doch gut geeignet für alle Krautgerichte und Eintöpfe.





	
Nelken
(>)


	
Riecht stark würzig, eigenartig, schmeckt brennend würzig.


	
Wirkt auf alle Verdauungsfunktionen förderlich.



	
Typisches Süßspeisengewürz.


	
Süßspeisen, aber auch Sauerbraten, Fisch.





	
Pastinak
(>)


	
Riecht nur schwach, schmeckt süßlich, aromatisch, bitter.


	
Unbedeutend.



	
Wenig gebraucht.


	
Kartoffelsuppe, als Gemüse.
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Petersilie
(>)


	
Riecht scharf würzig, schmeckt brennend scharf. 


	
Regt den Säftefluss leicht an.



	
Regt den Kreislauf an und ist auch in der Diät für Herzkranke erlaubt.


	
Fleischwaren, Suppen, Saucen, Salate, Hülsenfrüchte, Hackbraten, Steaks, gekochter Fisch.





	
Pfeffer
(>)


	
Riecht scharf würzig, schmeckt brennend scharf.


	
 Regt den Stoffwechsel an.



	
Beseitigt Übelkeit, besonders für Gallen- und Leberdiät zu empfehlen.


	
Kalb- und Schweinefleisch, Karpfen, Blaufelchen, Lammbraten, Saucen, Hülsenfrüchte, Salate.





	
Pfefferminze
(>)


	
Riecht stark aromatisch, schmeckt erfrischend. stark aromatisch.


	
Appetitanregend, verhindert Völlegefühl.



	
Regt die Nierentätigkeit an, für kochsalzfreie Diät geeignet.


	
Zu allen Gemüsearten, Suppen, Mayonnaisen, Kartoffeln, Omeletts, Eintöpfe, Salate.





	
Piment
(>)


	
Riecht stark aromatisch, schmeckt scharf und etwas nach Nelken.


	
Fördert die Magensaftsekretion.



	
Auch in der Leberdiät erlaubt. Muss sparsam verwendet werden.


	
Suppen, milde Gemüse, Salate, Eintopf, Hackfleisch, gekochter Fisch, Torten, eingemachte Früchte, Gebäck, Pudding.





	
Quendel
(>)


	
Riecht stark aromatisch, schmeckt aromatisch, bitter.


	
Fördert besonders die Fettverdauung.



	
Besonders aromatisches Gewürz.


	
Braten, Saucen, Wurstwaren, Kartoffelgerichte, Gemüsesuppen, Rohkost, Eier, Pilze, Salate.





	
Rosmarin
(>)


	
Riecht stark aromatisch wie Kiefern, schmeckt sehr würzig, leicht brennend.


	
Regt den Appetit an, hilft Kochsalz einsparen.



	
Sparsam verwendet ist er überall erlaubt, für die Diät der Diabetiker und Herzkranken besonders geeignet.


	
Gemüsesuppen, alle Braten, Hühner, Kräutersaucen, Pilze, Kartoffeln, Fisch, Wild-, Schaf- und Lammbraten, Eierteig, Salate.

















	
HEILPFLANZE


	
GERUCH UND GESCHMACK


	
NUTZEN FÜR DIE VERDAUUNG



	
BESONDERE EIGENSCHAFTEN/ HINWEISE FÜR DIE DIÄT


	
PASST ZU FOLGENDEN SPEISEN







	
Safran
(>)


	
Riecht kräftig und schmeckt würzig und bitter.


	
Unbedeutend.



	
Verleiht den Speisen ein schönes Aussehen (safrangelb).


	
Reisgerichte, Schaffleischgerichte, Kuchen, Teigwaren, helle Suppen, Saucen, Fisch- und Fleischgerichte, Kompotte, Spargelsalat.





	
Salbei
(>)


	
Riecht würzig, schmeckt würzig und bitter.


	
Regt die Verdauung an.



	
Sparsam verwendet und im frischen Zustand für jede Diät erlaubt.


	
Meerfisch, Leber, Schaffleisch, Wildbret, Salate, Pasteten, Käseauflauf, Tomaten.





	
Schafgarbe
(>)


	
Riecht schwach aromatisch, schmeckt aromatisch und bitter.


	
Bekommt dem Magen gut.



	
Nur regional beliebt und gebraucht.


	
Gemüseeintopf, Bratkartoffeln, dunkle Saucen, Fleischgerichte.





	
Schwarzkümmel
(>)


	
Riecht aromatisch, schmeckt würzig, scharf.


	
Fördert die Magensaftbildung.



	
Verhütet Blähungen und Gallenkoliken.


	
Fleischwaren, Suppen, Saucen, Salate, Hülsenfrüchte, Steaks, Hackbraten.





	
Senf
(>)


	
Senfkörner sind geruchlos und schmecken aromatisch und leicht bitter.


	
Führt leicht ab.



	
Vermehrt die Speichelabsonderung, sparsam verwendet ist er überall erlaubt.


	
Remouladen, Mayonnaisen, Ragout, Tunken, Marinaden, Aal, Wurstgewürz, Randensalat, Essigfrüchte, zu scharfen Speisen.





	
Spanischer Pfeffer
(>)


	
Riecht nur schwach eigenartig, schmeckt je nach Sorte mild bis aromatisch-scharf.


	
Fördert die Durchblutung der Verdauungsorgane.



	
Vermehrt die Speichelabsonderung.


	
Tomatensaucen, Tomatensuppe, scharfe Fleischsaucen, Hackbraten, Gulasch, Ragout, Pasteten, Tatar.
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Thymian
(>)


	
Riecht stark aromatisch und schmeckt aromatisch


	
Fördert die Verdauungssaftbildung, regt den Appetit an.



	
In der Diät für Diabetiker und Herzpatienten gern gesehen, hilft Salz sparen.


	
Braten, Saucen, Wurstwaren, Kartoffelgerichte, Gemüsesuppen, Rohkost, Eier, Hülsenfrüchte, Pilze, Tomaten, Salate, Fleisch.





	
Vanille
(>)


	
Riecht sehr angenehm, schmeckt aromatisch


	
Unbedeutend.



	
Gewürz für Süßspeisen.


	
Kuchen, Kleinbackwaren, Kompotte, Eis, Cocktail, Obstsalat, Pudding.





	
Wacholder
(>)


	
Riecht würzig, schmeckt würzig, süß.


	
Regt den Appetit an und beseitigt Blähungen.



	
Regt die Nierentätigkeit an, sparsam für alle Diätformen geeignet.


	
Sauerkraut, Sauerbraten, Wildbraten, Rotkraut, zum Bereiten der Maibowle, Weißkraut.





	
Wermut
(>)


	
Riecht aromatisch und schmeckt aromatisch, sehr bitter.


	
Appetitanregend und gallenfreundlich.



	
Eines der bittersten Gewürze, die wir kennen.


	
Kartoffel- und Zwiebelsuppe, Eintopf, Gänse- und Entenbraten, Schweinefleisch, Aal, Schmalz.





	
Ysop
(>)


	
Riecht und schmeckt aromatisch.


	
Vermehrt die Verdauungssaftproduktion.



	
Ein aromatisches Gewürz mit besonderer Note. 


	
Braten, Suppen, Sellerie- und Fleischsalate, Quark, Leberknödel, Rouladen, Ragout.

















	
HEILPFLANZE


	
GERUCH UND GESCHMACK


	
NUTZEN FÜR DIE VERDAUUNG



	
BESONDERE EIGENSCHAFTEN/ HINWEISE FÜR DIE DIÄT


	
PASST ZU FOLGENDEN SPEISEN







	
Zimt
(>)


	
Riecht kräftig eigenartig, schmeckt würzig, süßlich, brennend.


	
Fördert die Fettverdauung.



	
Vornehmlich für Süßspeisen und Backwaren.


	
Apfelmus, Fruchtkompott, Glühwein, Punsch, Süßspeisen, Gebäck, Zimtsterne, Milchreis, Grießbrei, Wildbraten, Sauerbraten.





	
Zwiebel
(>)


	
Riecht lauchartig und je nach Sorte stechend scharf, schmeckt mild bis scharf.


	
Sorgt für geregelte Darmtätigkeit .



	
Enthält antibiotische Substanzen, ist für jede Diät erlaubt.


	
Pikante Gerichte, Braten, Suppen, Saucen, Pilze, Salate, Fische, Kartoffeln, Gemüse, Weichkäse.











ALTE KRÄUTERBÜCHER UND IHRE AUTOREN

In den einzelnen Heilpflanzen-Steckbriefen tauchen häufig Namen berühmter Autoren auf: Plinius, Dioskurides, Matthiolus, Galenos, Fuchs und andere; es wird sogar aus ihren Werken zitiert, sodass es unerlässlich erscheint, darüber genauer zu berichten. Mit dieser Betrachtung kann natürlich kein vollständiger oder erschöpfender Abriss der gesamten Geschichte der Pflanzenheilkunde gegeben werden. Lediglich die wichtigsten alten Quellen, denen wir viele Anregungen für die Verwendung der Heilpflanzen verdanken, sollen kurz vorgestellt werden. 

ALTERTUM

Auch wenn wir aus dem assyrischen Ninive 660 gebrannte Tontäfelchen mit dem damaligen Wissensschatz der Medizin überliefert bekommen haben (als die Stadt von ihren babylonischen Feinden niedergebrannt wurde, wurden die ursprünglich nur luftgetrockneten Tontafeln unabsichtlich gebrannt und überdauerten so die Jahrhunderte im Boden) und auch aus dem Alten Ägypten (vor allem durch den Papyrus Ebers aus dem 15. vorchristlichen Jahrhundert) eine schier unübersehbare Menge an alten Rezepturen auf uns gekommen ist, die Wurzeln der europäischen Medizin sind im antiken Griechenland zu suchen. 

Am Beginn stand die sagenhafte Familie der Asklepiaden, die ihre Genealogie von dem ärztlichen Brüderpaar aus Homers Ilias, Machaon und Podaleirios, ableiteten, die wiederum vom Kentauren Cheiron unterrichtet worden waren. Dies deutet auf den mythischen Beginn der abendländischen Heilkunde bei den Reitervölkern Mittelasiens, den Vorfahren der um 2000 v. Chr. nach Hellas eingewanderten Dorer, hin. Auf Asklepiades (6. Jh. v. Chr.) geht der Spruch zurück: »Zuerst das Wort, dann die Pflanze, dann der Stahl«, also am Beginn ärztlichen Tuns steht die Beratung, dann die Therapie mit pflanzlichen Medikamenten und zuletzt wird operiert, im damaligen Kontext bedeutet das kauterisiert, also es wurde mit ausgeglühten Instrumenten gearbeitet. Einer seiner Nachfahren ist der berühmte Hippokrates (sein Name »Rossebändiger« deutet noch auf die Reitertradition hin), dessen Eid noch heute für die Mediziner bindend ist. Und wer war Hippokrates? Bei der Nennung seines Namens denken wir an den idealen Arzt, den Wegweiser zu wahrem Arzttum, dessen Vorbild immer wieder gute Ärzte schaffen wird. Hippokrates stammte von der Insel Kos und wirkte im 5. Jh. v. Chr. Von ihm sind genau fünf Schriften überliefert, die den Höhepunkt einer langen Entwicklung, weg vom magisch-schamanistischen Heilertum zur wissenschaftlichen, heute würde man sagen evidenzbasierten, Heilkunde markierten. Bei der Behandlung standen der Mensch und seine Natur im Vordergrund. Hippokrates stand einerseits in der philosophischen Tradition der Pythagoreer, andererseits vertrat er die Auffassung, dass sich anhand langjähriger Erfahrungen mit kranken Menschen eine Diagnose und daraus resultierend eine Prognose erstellen ließe. Aussichtslose Fälle wurden nicht behandelt und invasive Eingriffe lehnten die Hippokratiker rundweg ab, dafür war der »Handlanger« (wörtlich = Chirurg) zuständig, an den die Sache dann »überwiesen« wurde.

Erst der Schwiegersohn von Hippokrates, Polybos, begründete im 4. Jh v. Chr. die Vier-Säfte-Lehre, die in Gestalt der Humoralpathologie bis ins 19. nachchristliche Jahrhundert wissenschaftliches Paradigma bleiben sollte. In der individuellen Mischung dieser Säfte – Blut (sanguinisch), Gelbe Galle (cholerisch), Schleim/Wasser/Lymphe (phlegmatisch) und Schwarzgalle (melancholisch) – ließ sich die Konstitution des Menschen, die jeweilige Erkrankung und das passende Medikament ermitteln. Und so klassifizierte man auch die Heilpflanzen nach entsprechenden Gesichtspunkten. z. B. warm im dritten Grad, feucht im zweiten Grad. Zahlreiche Kasuistiken (= Fallgeschichten) und viel theoretisches Wissen um die damalige Heilkunde finden sich sodann in einer riesigen Sammlung von Schriften, dem sogenannten Corpus hippocraticum. Diese Sammlung vereint Schriften, die man fälschlicherweise Hippokrates zuschrieb, sowie Schrifttum seiner Schüler und Nachfolger. Sie vermitteln uns einen wertvollen Überblick über das medizinische Wissen dieser Epoche und sind daher von unschätzbarem Wert. Für die Heilung von Krankheiten hat man damals Methoden, die wir in unserer modernen Zeit durchaus akzeptieren können. Der hippokratische Arzt sieht in erster Linie seine Aufgabe darin, die natürliche Heilkraft, die jedem Menschen innewohnt, zu unterstützen und zu steigern. Die wichtigste Form der Behandlung ist die Regelung der Lebensweise und Ernährung, also eine diätetische. Die Diätetik der Hippokratiker erreichte eine Form, der wir noch heute höchste Bewunderung zollen. Die richtige Ernährung stand bei der Heilkunde im Vordergrund; durch verstärkte Zufuhr bestimmter Nahrungsmittel wurde Arzneiwirkung erreicht. Eigentliche Arzneimittel gebrauchte man sehr wenig, in der Hauptsache verwendete man Heilkräuter. Die kleine Chirurgie mit Messer oder Glüheisen kannte man auch schon, es hatte bei Operationen peinliche Sauberkeit zu herrschen. Und ganz modern muten uns manche Stellen der hippokratischen Schriften über Sportverletzungen und Knochenchirugie an. Das Wissen um die Heilpflanzen teilen sich die Ärzte dieser Zeiten mit sogenannten Laienbehandlern und Hebammen. Es gab auch Ärztinnen, die allerdings nur Frauen behandeln durften. 

Die systematisierende Erforschung einer Vielzahl von Materien geht zurück auf den griechischen Philosophen Aristoteles, der im 4. vorchristlichen Jahrhundert in Makedonien lebte und der Erzieher des Makedonenkönigs und Welteroberers Alexander d. Gr. war. Er hat sich wohl als Erster mit der Systematisierung der Pflanzen befasst. Er erkannte in den Pflanzen Lebewesen mit einer Psychè phytiké, einer individuellen, vegetativen Seele. Dieser Seelenanteil gibt auch den Heilimpuls, der von den eingesetzten Essenzen ausgeht, weiter. So wird beispielsweise im Rahmen der Aromatherapie die göttliche Energie durch die Duftwahrnehmung und -wirkung auf den Patienten übermittelt. 

Theophrastos (370–285 v. Chr.), Platons und Aristoteles’ Schüler, ebenfalls ein Systematiker, wird als der erste Botaniker angesehen. Ursprünglich hieß er Tyrtamos Sohn des Melantas, stammte aus Eresos auf der Insel Lesbos und wurde 85 Jahre alt. Er war ein großer Systematiker und Universalgelehrter – damals war das noch möglich – und betrieb auch Studien in Psychologie, Physiologie und Pathologie. So ist uns unter anderem eine Schrift über Melancholie von ihm erhalten. In diesem Zusammenhang sind seine Neun Bücher zur Pflanzenkunde von Bedeutung. Auf ihn gehen auch die ersten Beschreibungen und Benennungen der Pflanzenteile zurück, und er fasste als Erster sämtliche ihm bekannten Heilpflanzen zusammen, wobei er mehr als 500 Heilpflanzen beschrieb. 

In die Zeit der späten Römischen Republik (1. Jh. v. Chr.), er ist somit Zeitgenosse Caesars und Ciceros, fällt das Schaffen eines großen Kräuterbuchautors und Leibarztes des Königs Mithridates VI. Eupator von Pontos (Halbinsel Krim). Sein Name ist Krateúas, er trägt den Beinamen Rhizotomos (Wurzelschneider). Ihm verdanken wir ein – heute würde man sagen populärwissenschaftliches – Buch über Heilpflanzen. Anders als Aristoteles und Theophrast hatte er aber keine Schüler, an die er sein Wissen weitergab. Trotzdem wurde seine Materia medica häufig kopiert und blieb so in Exzerpten der Nachwelt erhalten. 

Aus dieser reichhaltigen Quelle, die als Original leider nicht mehr vorliegt, schöpfte vor allem der berühmteste Pharmakologe des Altertums. Mit Dioskurídes aus Anazarba (Kilikien, heutige Südostürkei), gestorben 77 n. Chr., betritt eine Gestalt die Bühne der Wissenschaft, deren Wirkung auf die Nachwelt mit keiner anderen verglichen werden kann, auch wenn heute kaum noch jemand seinen Namen zu kennen scheint. Ein schöner Mann muss er gewesen sein, wenn man seinem Namen, der häufig falsch mit o statt u geschrieben wird, trauen darf, der sich von den Dioskuren, den Diós
kouroi, Söhnen des Zeus, ableitet, welchen er äußerlich gleicht (eidès wird zu îdès). Er war Militärarzt im ersten nachchristlichen Jahrhundert und hatte das zweifelhafte Vergnügen, als Leibarzt die Kaiser Claudius und Nero behandeln zu dürfen. Er verfasste ein mehrbändiges Werk über die Pharmakopoe, in dem er sich auf Krateuas stützen konnte, jedoch weitgehende eigene Forschungsergebnisse hinzufügte. Bis in die Neuzeit hinein sprach man, so wie wir heute vom »Pschyrembel« sprechen, vom »Dioskurides«. Er notierte alles, was an medizinisch verwertbaren Substanzen vorlag, von den pflanzlichen und tierischen, bis hin zu mineralischen Ausgangsstoffen, wobei ihm auch magische Rezepte nicht fremd waren. In seiner Materia medica, die übrigens völlig frei von humoralpathologischen Auslassungen ist, versammeln sich etwas mehr als 1000 Heilmittel, davon 813 pflanzliche, 101 tierische und 102 mineralische. Man kann annehmen, dass er alle Heilpflanzen, die er beschrieb, wirklich genau gekannt hat. Er wurde auch ins Arabische und Persische übersetzt, wo er die islamische Medizin des Mittelalters wesentlich prägte. Natürlich nahm er ebenfalls Einfluss auf die Medizin der Renaissance. Insbesondere auf ihm fußen die Bock, Fuchs und Brunnfels. Gemäß dem Senecawort habent sua fata libelli (die Bücher haben ihr eigenes Schicksal) findet sich als älteste Ausgabe ein Prachtband aus dem Jahre 512 der sogenannten Juliana Anicia Codex in der Wiener Hofbibliothek. In dieser Ausgabe sind nur noch die pflanzlichen Mittel, jedoch koloriert bebildert, enthalten. Daneben gibt es noch ein zweites Original, den Codex neapolitanus, ebenfalls aus dem 6. Jh., der sich in der Nationalbibliothek in Neapel befindet.

Ein Zeitgenosse des Dioskurides war Plinius d. Ä., geboren um 23 n. Chr. Er ist Verfasser einer Naturgeschichte (naturalis historia) in 37 Bänden, worin er mehr als 500 antike Quellen bearbeitet, und die als die besterhaltene Sammlung antiken Heilwissens gilt. Von den 37 Büchern befassen sich 7 mit Nutz- und 7 mit Heilpflanzen, nach Krankheiten geordnet, insgesamt etwa 900 Heilpflanzen-Beschreibungen. Im Mittelalter gab es dazu einen »easy reader«, die Medicina Plinii, wo seine medizinisch relevanten Texte zusammengefasst wurden. Plinius war Feldherr, Flottenchef, Staatsmann und naturwissenschaftlich sehr interessiert. In den Pflanzenbeschreibungen und den Aussagen über die arzneiliche Verwendung der Heilpflanzen stimmen die Schriften von Plinius und Dioskurides sehr stark überein, was darauf zurückzuführen ist, dass die beiden Sammler die gleichen Quellen benutzten, nämlich die Schriften von Diokles aus dem 4. Jh. v. Chr. der auch als der zweite Hippokrates bezeichnet wird, und den schon zitierten Krateuas. 

Auch die richtungweisenden Schriften von Galenos, der im 2. Jh. n. Chr. lebte, verdienen große Beachtung. Er befreite die Abhandlungen seiner Vorgänger von den größten Fehleinschätzungen und Übertreibungen, berücksichtigte neuere Erkenntnisse und experimentierte viel und gewissenhaft. Galens Empfehlungen sind unter anderem, verschiedene Stoffe miteinander zu mischen, um dadurch größere Wirkung zu erlangen. Seine Lehre über die Art der Arzneimittelanwendungen war mehr als tausend Jahre hindurch gültig. Die Apotheker ehren das Andenken dieses großen Forschers in der Bezeichnung »Galenik« für den Zweig der Pharmazie, der sich mit der Erkennung, Herstellung (besonders der verschiedenen Darreichungsformen) und Konservierung von Arzneimitteln befasst. »Galenika« oder »galenische Präparate« – diese Begriffe kommen in den einzelnen Heilpflanzen-Steckbriefen oft vor. Gemeint sind damit die verschiedenen Zubereitungsformen, beispielsweise Tropfen, Salben, Zäpfchen, Einreibungen, Säfte, hier aus pflanzlichen Wirkstoffen. Der Arzt Galenos wurde im kleinasiatischen Pergamon geboren, wirkte aber lange Zeit in Rom, wo er durch die Heilung des Philosophen Eudemos Berühmtheit erlangte. Galenos gehörte keiner Schule an, er nahm auf, was er sah, und nahm an, was er für gut hielt, doch Aristoteles, dessen Schüler Theophrast und Hippokrates haben ihn geprägt. Aristoteles Naturauffassung und vor allen Dingen dessen Experimentierfreudigkeit an Pflanze und Tier beflügelten ihn zu eigenen Experimenten. Als Arzt vertrat er die Lehren des berühmten Arztes der Antike, Hippokrates, doch nur in den Fällen, in denen er keine eigenen Ansichten und Auffassungen entwickelt hatte. Galen war sehr von sich eingenommen und von seinem Tun sehr überzeugt. Er selber forderte seine Schüler und Nachfolger auf, seine Lehren zu übernehmen. Kurz vor seinem Tod im Jahre 199 n. Chr. schrieb er: »Wer gleich mir durch Taten und nicht durch kunstvolle Reden berühmt werden will, der braucht nur mühelos zu übernehmen, was von mir in emsiger Forschung während meines ganzen Lebens festgestellt worden ist.«

Die Römer verteidigten ihr Imperium an den Grenzen mithilfe der Legionen, die in stark befestigten Lagern untergebracht waren. Dort gab es eine standardisierte Medizin, wie es sie dann erst wieder mit der Universitätsmedizin der Neuzeit gab. Unter anderem befand sich in jedem Lager ein Lazarett mit einer angeschlossenen Apotheke, der officina, daraus entwickelte sich das Artepitheton officinalis bzw. officinale, das wir bei vielen Heilpflanzen vorfinden. Es soll darauf verweisen, dass die bezeichnete Pflanze einer uralten medizinischen Tradition entspringt. Vielerorts entwickeln sich an den Stellen der römischen Legionslager mit der allgemeinen Konsolidierung nach den Wirren der Völkerwanderung (4.–6. Jh.) Städte und Klöster.

MITTELALTER 

Viele von diesen frühen Werken und den darin festgehaltenen Erkenntnissen wären verloren gegangen, wenn nicht die Klöster medizinische Schriften für ihre Bibliotheken kopiert hätten – sie haben sich damit große Verdienste als Konservatoren erworben. Insbesondere das im Zweiten Weltkrieg von den Alliierten zerstörte Benediktinerkloster Monte Cassino muss in diesem Zusammenhang erwähnt werden. Wenn ein Mitbruder erkrankte, war Benedikts Rat: »Der Abt verfahre wie ein erfahrener Arzt. Erst wenn dies nichts fruchtet, nehme er Zuflucht zum Gebet!« Als erste Maßnahme kam also die Phytotherapie zum Einsatz!

Aus dieser Zeit des Umbruchs stammt eine Reihe von interessanten Büchern zum Thema. Am Anfang steht eine Verordnung Kaiser Karls d. Großen aus dem Jahr 812, das sogenannte »Kapitulare de villis«, richtig Capitulare de villis vel curtis imperii, von dem noch heute eine Handschrift im bequemen Taschenbuchformat erhalten ist. Darin wird für die Reichsklöster und -güter der Anbau von 73 Pflanzen verpflichtend vorgeschrieben: Gemüse, Gewürze und Heilkräuter. Darunter rechnen wir: Schwertlilie, Poleiminze, Krause Minze, Heilziest, Schafgarbe, Katzenminze, Andorn, Knoblauch, Eberraute, Eibisch, Wegwarte, Odermennig, Diptam, Weinraute, Große Klette, Weberkarde, Brunnenkresse, Meerrettich, Balsamkraut, Fenchel, Rose, Lilie und Liebstöckel. Etwa zur selben Zeit entstand das erste deutsche Medizinbuch, das Lorscher Arzneibuch, das die Medizin gegen die Religion in Schutz nimmt. Krank-Sein wird hier also nicht unbedingt als Verhängnis aufgefasst, das menschliche Tun zu Heilzwecken entschuldigt. Das Buch enthält auch einen Hinweis auf das offenbar ewig lästige Thema »Kostendämpfung im Medizinalwesen«: Man verwende die vor der Haustür wachsenden Heilpflanzen, die nichts kosten … statt der teuren Orientimporte. Des Weiteren imponiert der Hortulus, ein Lehrgedicht über Heilpflanzen des Abtes Walahfridus Strabo von der Insel Reichenau im Bodensee aus dem 9. Jh. Darin wird ein typischer, nach einer bestimmten Ordnung angelegter Klostergarten beschrieben.

Das Liber Gradum hat eigentlich keinen Titel, es wird so nach den ersten beiden Worten genannt. Autor ist ein Constantinus Afranius, der um 1050 in Carthago geboren wurde und in der berühmten Schule von Salerno unterrichtete. In seinem erhaltenen Werk befasst er sich mit einer Auflistung der Heilpflanzen nach ihren »Gradeinteilungen«: Im dritten Grad wärmend sind Thymian … im zweiten Grad wärmend … etc. Hier, im toleranten Italien der Staufer, findet schon eine Berührung von Okzident mit Orient statt … Vielbenutzt und zitiert wird auch das Buch Circa instans aus Salerno, das erste Kompendium der pflanzlichen Einzelmittel, sozusagen die erste »Drogenmonografiensammlung« des Mittelalters aus dem 12. Jh. Ein Unikum stellt der Macer floridus des Abtes Odo Magduniensis (= Odo von Meung) dar, auch genannt De viribus herbarum (= die Kräfte der Pflanzen), verfasst im 11. Jh. Odo wurde vielleicht wegen des schwer auszusprechenden Ortsnamens vergessen und sein Buch dem bekannten antiken Dichter Aemilius Macer, dessen Werk verloren gegangen ist, zugeschrieben. Seine Zeitgenossen Vergil und Ovid zitierten ihn beide als Kräuterfachmann. Um 1220 erscheint der Macer floridus als erstes mittelhochdeutsches Buch auf dem Markt – eben als Wiederauflage eines antiken Buches (floridus = wiedererblüht), das es so vermutlich nie gegeben hat. Interessant ist dieses um 1200 gedruckte Buch insbesondere deshalb, weil es das erste Kräuterbuch in deutscher Sprache ist. 

Die Medizinschule von Salerno (hohes Mittelalter) führte die Heilpflanzenforschung weiter. Ibn Baithar, ein spanischmaurischer Botaniker, bearbeitete ein Werk, das 1400 Drogen beschreibt und in dem das ganze bisher bekannte Schrifttum verarbeitet ist. Als den Fürsten der Ärzte bezeichnete man Ibn Sina, der etwa um das Jahr 1000 ein großes Lehrbuch der Medizin (canon medicinae) verfasste. Er ist unter dem Namen Avicenna bekannt. Sein Werk bezog indische und arabische Heilmittel mit ein und blieb bis zum Ende des 15. Jahrhunderts das beste Werk der Medizin. Auch die Physika der inzwischen von Papst Benedikt XVI. heiliggesprochenen Äbtissin Hildegard von Bingen aus dem 12. Jahrhundert und die Naturgeschichte des Albertus Magnus aus dem 13. Jahrhundert sind Fundgruben für spätere Kräuterbuchautoren. Der Schüler von Albertus Magnus, Thomas de Cantiprato, schuf ein Werk, das von Conrad von Megenberg unter der Bezeichnung »Buch der Natur« in die deutsche Sprache übersetzt wurde und im 15. Jahrhundert große Verbreitung erfuhr. Das Mittelalter kannte keine Epidemien bis zum Ausbruch der Pest 1347, die weite Teile Europas entvölkerte. Bis zu 80 % der Bewohner mancher Landstriche und Städte wurden dahingerafft.

RENAISSANCE UND NEUZEIT

Mit Theophrastus Bombastus von Hohenheim (1493–1541), genannt Paracelsus, wurde die Weiterentwicklung der Pflanzenheilkunde unterbrochen, weil er chemischen Präparaten den Einzug in die Medizin verschaffte. Auf ihn gehen Begriffe wie Tinktur, Essenz und Spagyrik zurück. Er vertritt die Auffassung, dass das Wesen der Pflanze dem Lösungsmittel Alkohol seinen Geschmack, seinen Geruch und auch die Farbe (tingere!) verleiht. Erst bei ihm kommt der hochprozentige Alkohol als Lösungsmittel überhaupt zur Entfaltung. Paracelsus hat die Therapie mit Heilpflanzen auf seine Weise bereichert. Er stellte die sogenannte Signaturenlehre auf, nach der ein jedes Kraut durch Farbe oder Aussehen einen Hinweis auf seine Verwendbarkeit liefere. Danach deutete der gelbe Milchsaft des Schöllkrauts auf dessen Wirksamkeit beim Gallenleiden hin und die blauen oder roten Blüten des Lungenkrauts zusammen mit den weißen gefleckten Blättern auf die Wirksamkeit bei Lungenleiden und die Blattform des Leberblümchens auf dessen Wirksamkeit bei Leberleiden. Es gibt eine Menge von Beispielen, in denen Paracelsus Behauptung zutrifft, es gibt aber auch ebenso viele Beispiele, in denen dies als purer Unsinn bezeichnet werden muss. Trotz vieler Irrtümer war Paracelsus ein bedeutender Arzt seiner Zeit. 

Die Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus und die Auffindung des Seeweges nach Ostindien um das Kap der Guten Hoffnung durch Vasco da Gama sowie die Entdeckungsfahrten der Spanier und Portugiesen an den Küsten Afrikas und Südamerikas bereicherten den Heilpflanzenschatz um neue Arten. Das war an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert. Drei Männer nahmen sich dieser neuen Pflanzen an. Valerius Cordus, Nicolaus Monardes und Carolus Clusius erhielten später den Ehrentitel »Väter der Pharmakognosie« für ihre Arbeiten und Verdienste auf den Gebieten der Einordnung und Beschreibung vor allem der neuen Heilpflanzen. Ihre Werke wurden schnell bekannt, denn inzwischen waren Buchdruck und Holzschnitt erfunden. Mit der Erfindung des Buchdrucks begann der große Aufschwung der Kräuterbücher, die nunmehr größere Bedeutung erlangten, weil sie weitere Verbreitung erfuhren. Und so treten neben die Väter der Pharmakognosie die Väter der Botanik, das Dreigestirn Brunfels, Bock und Fuchs. Otto v. Brunfels (1488–1534), ein zum Luthertum konvertierter Kartäusermönch, eröffnet den Reigen mit seinem Werk Herbarium vivae eicones ad natuare imitationem effigiate, Versuche zur Pflanzensystematisierung, z. dt. »Contrafeydt Kreuterbuch«, wobei die detailfreudigen Bilder des Dürerschülers Hans Weiditz im Vordergrund stehen, denn der Text ist noch sehr dem Dioskurides verpflichtet. Ihm zur Seite stehen Hieronymus Bock, graezisierend Tragus genannt (1498–1554), ein Theologe, der 1539 sein Kräuterbuch in deutscher Sprache unter dem Titel New Kräutterbuch erscheinen ließ. Dieses lange Zeit sehr beliebte Nachschlagewerk enthielt etwa 700 Pflanzen. Tragus ist am wenigsten autoritätshörig in seinen therapeutischen Urteilen und beschreibt keine Pflanze, die er nicht selbst gesehen hatte. Der Höhepunkt dieser Epoche wird erreicht mit dem New Kreütterbuch des Tübinger Dekans Leonhart Fuchs, das 1543 in deutscher Sprache erscheint und als eines der wirklich großen Werke der Phytotherapie gelten darf. 1554 gab der Leibarzt Kaiser Ferdinand I., Petrus Andreas Matthiolus, sein Buch heraus, das mit 32.000 Exemplaren auch ein finanzieller Erfolg wurde. Nicht unerwähnt bleiben sollten das Destillierbuch des Frankfurter Stadtarztes Adam Lonitzer, genannt Lonicerus (1528–1586), das lange Zeit als Standardwerk galt, sowie das Kräuterbuch von Jakob Theodor Tabernaemontanus (1520–1590), das in der Bearbeitung von Caspar Bauhinus 1613 Aufsehen erregte. Während sich die Humoralpathologie immer mehr ins Schneckenhaus der Selbstbetrachtung zurückzog, kam es zu einem Stillstand in der Theorie der Phytotherapie.

Erst Sebastian Kneipp (1821–1897), überzeugter Empiriker, ein Mensch also, der aus der Erfahrung seine Lehren zog, gab der Heilpflanzentherapie neue Impulse. Er sammelte seine eigenen Erkenntnisse und ließ die Übertreibung mittelalterlicher Kräuterbuchautoren weg. Er therapierte nicht nur mit Kräutertees, sondern auch mit Pflanzensäften. »Ich kann nicht genug betonen, wie vorteilhaft für den ganzen Organismus so eine Kur mit Kräutersäften ist. … Ich sage, das Pflanzenblut, die Säfte der Kräute sind unserer Natur sehr zuträglich.« Ein Zeitgenosse Kneipps war der Schweizer Kräuterpfarrer Johann Künzle (1857–1945). Sein im Jahre 1911 herausgegebenes Buch Chrut und Unchrut wird heute noch aufgelegt und erlangte eine Auflage von weit über eine Million Exemplaren.

Seit Kneipp und Künzle haben wir wiederum neue Erkenntnisse gewonnen. Wir beurteilen heute vieles anders, doch wissen wir genau, dass Heilpflanzen wirksam sind, wenn man ihnen den Platz einräumt, den sie verdienen. Es sieht oft so aus, als ob die chemischen Arzneimittel in unserer Zeit das Feld allein beherrschen, doch dürfen wir nicht vergessen, dass unendlich viele fertige Arzneimittel nichts anderes sind als therapiegerechte Aufbereitungen von Heilpflanzen, teilweise aus Gesamtauszügen hergestellt, teilweise aus isolierten Heilpflanzenwirkstoffen. Die Forschung auf diesem Gebiet ist ungemein aktiv, und wer an der Wirkung von Heilpflanzen zweifelt, muss seine Meinung revidieren. Eine große Anzahl Heilkräuter sind heute in ihrer Wirkung genau erforscht, das Ergebnis beweist, dass an den Aussagen früherer Kapazitäten sehr vieles stimmt. Natürlich sind auch etliche Arzneipflanzen noch nicht ausreichend bearbeitet. Die Erfahrung jedoch lehrt, dass ihnen ebenfalls Heilwirkung innewohnt. Es wird noch eine Menge Arbeit zu erledigen sein, bis alle interessanten Heilpflanzen wissenschaftlich untersucht sind.


ZEITTAFEL

Hippokrates und seine Schüler 5. bis 4. Jh. v. Chr.

Aristoteles 384 bis 322 v. Chr.

Theophrast 372 bis 287 v. Chr.

Cajus Plinius secundus (major) 23 bis 79 n. Chr.

Pedanius Dioskurides um 50 n. Chr.

Galenos (Galen) 131 bis 201 n. Chr.

Capitulare Karls des Großen etwa 810

Capitulare Ludwigs des Frommen etwa 810

Hl. Äbtissin Hildegard von Bingen 1099 bis 1179

Albertus Magnus 1193 bis 1280

Brunschwyg, H. 1450 bis 1534

Otto Brunfels 1488 bis 1534

Paracelsus 1493 bis 1541

Hieronymus Bock 1498 bis 1554

Petrus Andreas Matthiolus 1500 bis 1577

Leonhart Fuchs 1501 bis 1566

W. H. Ryffius 1515 bis 1585

K. Gesner 1516 bis 1565

Jacob Theodor Tabemaemontanus 1520 bis 1590

Adamus Lonicerus 1528 bis 1586

Caspar J. Bauhinus 1560 bis 1624

Carl von Linné 1707 bis 1778

Friedrich Wilhelm Sertürner 1783 bis 1841

Sebastian Kneipp 1821 bis 1897

Kräuterpfarrer Künzle 1857 bis 1945









HEILPFLANZEN-STECKBRIEFE


Das Herzstück des Buches: In den folgenden Heilpflanzen-Steckbriefen werden gut dokumentierte und regelmäßig verwendete Heilpflanzen beschrieben, in alphabetischer Reihenfolge, vom Ackerstiefmütterchen bis zur Zwiebel. Ergänzt werden die Beschreibungen durch naturgetreue Farbfotos und Pflanzenzeichnungen.
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